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PROLOG
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Sie alle starben, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnten.

Im Schlaf zu sterben wäre an sich nicht so schlimm gewesen. An Alter, an der Unfähigkeit, sich fortzupflanzen, oder sogar einer Krankheit zu sterben wäre vielleicht zu tolerieren gewesen. Das All aber war ein kalter, unbarmherziger Ort, und es kümmerte sich nicht darum, was wünschenswerter gewesen wäre. Zu diesem Zeitpunkt, in diesem Moment, war es noch kälter als je zuvor.

Körper explodierten, wurden auseinandergerissen, verstümmelt, bis sich die zerstückelten Skelette an den Seiten der Gebäude aufhäuften wie die weiße Gischt auf einer Welle. Ein Tsunami aus Blut floss erst die eine, dann die nächste Straße hinab. Die Bewohner der Stadt versuchten, sich zu wehren, und je mehr sie sich wehrten, umso schneller starben sie. Diese Gestalten – jene Wesen, die unter ihnen wüteten – waren getrieben von dem unerbittlichen Drang zu töten.

Und das taten sie, effizient und mit einer seelenlosen Entschlossenheit, der jede Befriedigung fremd war. Die Verursacher dieses endlosen Gemetzels würden nie satt werden. Sie töteten und würden immer weiter töten, bis nichts mehr übrig bleiben würde, was einem Opfer gleichkam.
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Der Prophet schlief unterdessen – und schrie – während eine ausgewählte Gruppe von Gefolgsleuten seine Visionen teilte und erschauderte. Sie teilte, und von ihnen nur noch mehr in dem Wissen bestärkt wurde, was zu tun war. Das Schicksal, die Visionen, die der Prophet unter ihnen entfesselte, durften unter keinen Umständen die Erde erreichen.

Und wenn es ihren Tod bedeuten würde, um dies zu verhindern, würden sie keinen Moment zögern. Und genauso wenig würden sie zögern, für das Wohl aller sogar selbst zu töten.


I
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Auf der Erde wäre das Schiff nie imstande gewesen auch nur abzuheben. Im Erdorbit hingegen, in dem das Schiff wie ein schlafender Wal in einem endlosen dunklen Ozean trieb, war seine Masse kein Hindernis.

Sein Antriebssystem war unerreicht, die Technik hochmodern, sein Lebenserhaltungssystem wurde von Back-ups unterstützt, und seine Bestimmung … seine Bestimmung war edelmütig. Es sollte eine Kolonie gründen. Den Samen der Menschheit über den kleinen blau-weißen Planeten hinaustragen, auf dem sich diese Rasse entwickelt hatte. Außerdem würde es jenen ermöglichen, die für die Reise in eine neue Welt auserkoren worden waren, der Korruption, der Ausbeutung, der Übernutzung und dem schieren Dreck zu entfliehen, welche ihre geradezu kriminell gleichgültigen Vorfahren achtlos hinterlassen hatten.

Jacob Brandon, der angeschnallt auf seinem Sitz in dem Shuttle saß, bestaunte die Formen der Covenant, während er aus dem Fenster neben sich sah. Er war ihr Kapitän, sie war sein Schiff. Seine Zukunft. Als Assistent von Mutter, der außergewöhnlichen, alles-sehenden, alles-hörenden künstlichen Intelligenz des Schiffes, würde er wenig mehr zu tun haben, als im Kälteschlaf zu verweilen, bis sie die weit entfernte Welt von Origae-6 erreichen würden.

Auf ihrer Route würden sie einige Male aus der Überlichtgeschwindigkeit heraustreten, um das Schiff neu aufzuladen, doch diese Intervalle waren vorausgeplant worden und gehörten zur Routine. Er freute sich auf ein Kommando, das, sofern alles nach Plan verlief, so gut wie ohne sein Eingreifen oder das seiner Crew auskommen würde.

Er wusste, dass Indri Mithun ihn beobachtete. Der spindeldürre dunkelhäutige Mann ihm gegenüber tat immer wieder so, als würde er an der computerisierten Linse an seinem linken Auge herumspielen. Doch in Wirklichkeit beobachtete er den Captain. Die ständige Kontrolle, die in der Abflughalle begonnen hatte, beim Start unterbrochen worden war und während des darauffolgenden Fluges fortgesetzt wurde, begann Jacob mürbe zu machen.

»Hören Sie, Mithun, wenn Sie etwas loswerden wollen, wenn Ihnen etwas auf der Seele brennt, dann raus damit. Aber ich will Sie nicht drängen.«

Durch das Fenster hinter dem Repräsentanten von Weyland-Yutani, war die gebogene Form einer leuchtenden Erde zu sehen, die sich im Gleichklang mit dem kompakten kleinen Schiff drehte, welches sich auf das Andockmanöver vorbereite. Während der Mann herumzappelte, versuchte er, möglichst autoritär auszusehen und zu klingen, doch seine Verlegenheit war offensichtlich.

»Ich habe nicht darum gebeten, den Auftrag zu bekommen, Sie zu beaufsichtigen.«

Jacob schürzte die Lippen und nickte verständnisvoll. »Und ich habe nicht darum gebeten, einen Beobachter zugeteilt zu bekommen, also haben wir etwas gemeinsam.«

Als Mithun darauf nicht reagierte, bohrte Jacob gereizt nach: »Also, sprach der Beobachtete zu dem Beobachter … Wenn Sie mir die Frage erlauben … Weshalb genau beaufsichtigen Sie mich?«

Der Repräsentant der Firma schluckte, und da er genug an seinem Okular herumgespielt hatte, ging er dazu über, den Hemdkragen unter seinem Jackett zu richten. Er schien nicht zu wissen, wohin er mit seinen Händen sollte. Der finstere Blick, den Jacob ihm von der anderen Seite des Ganges zuwarf, lies seine Hände nur noch nervöser werden. Draußen, hinter dem Fenster, schwang der Blick auf den faszinierenden Kosmos wie die Aussicht auf einem Karussell vorbei.

»Sie müssen eines verstehen, Captain. So erfahren unsere Leute und Maschinen auch im Bewerten von Rahmenbedingungen sein mögen – die Auswahl einer Crew für ein Unterfangen dieser Größenordnung bleibt dabei unweigerlich ein Vorgang, der von Zweifel und Kritik überschattet ist.«

Jacob lächelte freundlich. »Ich wünschte, Sie würden nicht Worte wie Unterfangen benutzen, wenn Sie über die Mission sprechen.«

Dieses Mal gab es einen Grund dafür, dass Mithun sein Okular richtete. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, als er verstand. Jacob war enttäuscht. Er hatte auf eine Reaktion in Form eines Kicherns gehofft, oder wenigstens auf ein Lächeln. Doch nun musste er einsehen, dass der Vertreter der Firma nicht leicht zu erheitern war.

»Ich verstehe, ein Witz«, antwortete Mithun, ohne es tatsächlich zu verstehen. »Ich schätze, ich hätte einen anderen Begriff wählen sollen, um …«

»Kommen Sie einfach zum Punkt, Mithun.« Vor dem Shuttle, und gut durch die vorderen Fenster zu erkennen, näherte sich der außergewöhnliche Rumpf der Covenant. Der Repräsentant nickte, erleichtert darüber, dass er nicht länger an Höflichkeitsfloskeln gebunden war.

»Um es ganz offen zu sagen, gibt es einige, die nicht sicher sind, ob die Firma das richtige Paar für die Leitung dieser Mission ausgewählt hat.«

Ohne zu blinzeln, erwiderte Jacob den nun unverwandten Blick des anderen Mannes. »Mutter leitet die Mission. Ich bin nur der menschliche Captain, und meine Frau ist die Ladungsexpertin. Oram ist die Nummer Zwei, nicht sie.«

»Wir machen uns weniger um Daniels Sorgen als um Sie«, antwortete der Repräsentant nachdrücklich.

»Ich verstehe. Und was an mir ist es genau, dass Ihren nicht näher identifizierten Wir Sorgen macht?«

Nun lächelte Mithun, wenn auch nur leicht. »Es gibt einige, die Sie für zu unstet halten. Nicht ernsthaft genug, um das Kommando eines derart enormen und schwierigen Unternehmens übertragen zu bekommen.«

Das Shuttle wurde langsamer und näherte sich den Hauptlandeschleusen. Ein leichtes Rütteln fuhr durch Jacobs Körper, als die sehr viel kleinere Fähre in das künstliche Schwerefeld der Covenant eintauchte. »Und auf welcher Basis gelangte man zu der höchst wissenschaftlichen Feststellung, ich sei unstet?«

»Es gibt da gewisse Korrespondenzen.« Wiederum peinlich berührt wendete Mithun sich ab. »Zwischen Ihnen und anderen. Korrespondenzen, die ein Übermaß an Begeisterung für nicht mit dem Projekt in Verbindung stehende Angelegenheiten widerspiegeln. Es gibt da gewisse Leute in der Firma, die das Gefühl haben, dass Sie beispielsweise Ihr Enthusiasmus für partizipative Sportarten von Ihren Pflichten ablenken könnte.«

»Sport.« Jacob beugte sich derart schnell zu dem Repräsentant hinüber, dass dieser zusammenzuckte. »Hören Sie, einer der Gründe, warum man mir das Kommando über die Covenant übertragen hat, war mein unter Beweis gestelltes Einfühlungsvermögen für die Interessen der Kolonisten. Wenn wir erst einmal auf Origae-6 angekommen sind, werde ich die Gründung der Kolonie überwachen müssen. Dafür braucht es gänzlich andere Fähigkeiten als jene, die man braucht, um Captain eines Raumschiffes zu sein.« Er ließ sich in seinen Sitz zurückfallen. »Die Firma wollte jemanden, der beide Erfahrungswerte in sich vereint. Deshalb hat man mich ausgewählt. Ihre gewissen Leute in der Firma können mir gestohlen bleiben.«

Ein sanfter Ruck ging durch das Shuttle, als es in der Landebucht aufsetzte. Jacob war dankbar, dass die Schwerkraft vollends wiederhergestellt war. Es war nicht leicht, jemanden in der Schwerelosigkeit in den Hintern zu treten, aber der Drang, genau das bei dem Repräsentanten der Firma zu tun, wurde immer größer.

Nimm ‘s nicht so schwer, dachte er bei sich. Mithun mag vielleicht mehr Geld in der Woche verdienen als du in einem Jahr, aber dafür ist er nichts weiter als ein besserer Laufbursche. Du hingegen – du bist der Captain. Über so etwas musst du darüberstehen können. Du weißt, was du zu leisten imstande bist, und was vor dir liegt. Glaube an dich, an deine Fähigkeiten und Fertigkeiten. Und daran, dass es für Weyland-Yutani beinahe zu spät sein dürfte, um die Stelle noch mit jemand anderes zu besetzen.

»Es gab eben ein paar Unstimmigkeiten im Gremium.« Mithun redete einfach weiter, auch dann noch, als sie bereits von Bord gingen. »Der größte Teil des Vorstands ist mit Ihrer Wahl einverstanden. Das gilt auch für Hideo Yutani selbst, aber es gibt einige in der Weyland-Gruppe, die immer noch das Gefühl haben, sich durchsetzen zu müssen.«

»Sie machen wohl Witze?«, sagte Jacob. »Das Ganze ist doch schon seit einiger Zeit ein einziges Unternehmen. Weyland-Yutani.« Er betrat als erster einen großen Hauptkorridor. »Ich dachte, diesen Unsinn hätten sie hinter sich gelassen.«

»Firmenübernahmen sind nie einfach«, erklärte Mithun. »Die meisten Leute, die nach solchen Zusammenschlüssen noch dabei sind, schaffen es recht schnell, sich an die neuen Gegebenheiten anzupassen. Aber für manche bleibt ein übler Nachgeschmack.«

Jacob, dem sein Begleiter mittlerweile ein wenig leidtat, versuchte nun, etwas weniger schroff zu klingen. »Und diese wenigen Stimmen im Vorstand stellen jetzt also meine Kompetenzen als Captain infrage?«

Mithruns Antwort klang niedergeschlagen. »Sie stellen alles infrage.«

»Und deshalb hat man Sie hergeschickt, damit Sie mir folgen und beobachten können, ob ich unter dem Druck kurz vor unserem Abflug zusammenbreche.«

»Im Großen und Ganzen trifft es das.« Zum ersten Mal, seit das Shuttle abgehoben hatte, schlich sich ein ehrliches Lächeln in das schmale Gesicht des Firmenrepräsentanten. Im selben Moment waren sie gezwungen, sich aufgrund einer selbstfahrenden Palette mit Versorgungsgütern, die von zwei Dockarbeitern eskortiert wurde, flach an die Seite des Korridors zu pressen. Dann setzten sie ihren Weg fort. Die Beleuchtung auf der Covenant war hell und gleichzeitig sanft, angenehm fürs Auge, ohne jedoch irgendetwas im Dunkeln zu lassen.

»Und wie mache ich mich bislang so, wenn die Frage gestattet ist?«, wollte Jacob wissen, als sie weiterliefen.

»Ich freue mich, sagen zu können, dass Sie Ihre Aufgabe bis auf eine gewisse Neigung für das Sarkastische sehr gut machen«, erklärte Mithun.

»Gut. Ich würde es furchtbar finden, so kurz vor unserem Abflug noch entlassen zu werden. Wenn ich erst einmal in den Hyperschlaf versetzt wurde, spielt es keine Rolle mehr, denn es verstößt gegen das Gesetz, Crewmitglieder oder Kolonisten vor ihrer Ankunft an ihrem Bestimmungsort aufzuwecken, es sei denn, es gibt einen Notfall.« Er warf dem Vertreter ein Lächeln zu. »Und ich glaube nicht, dass die Firma eine solche Vollmacht rechtzeitig erteilt bekommt.«

Dieses Mal lächelte Mithun nicht. »Ich kann Sie im Prinzip gut leiden, Captain«, sagte er, »deshalb will ich Ihnen etwas verraten. Wenn Weyland-Yutani der Ansicht ist, dass ihre Investitionen in ein Projekt – ob groß oder klein – gefährdet sind, dann gibt es nichts, was sie nicht tun können, um diese zu schützen.«

Jacob blieb unvermittelt stehen und sah den kleineren Mann stirnrunzelnd an. »Wollen Sie damit sagen, dass man mich sogar noch aus dem Hyperschlaf reißen und ersetzen würde?«

Mithun richtete seine fünfundsechzig Kilo zu voller Größe auf. »Was ich sagen will, ist, dass Sie gut daran täten, Ihre Funktion als Captain der Covenant fehlerfrei auszuüben, und nichts tun sollten, was Zweifel an Ihrer Kompetenz aufkommen lassen könnte, zumindest bis zu dem Zeitpunkt, an dem dieses Schiff den Orbit um Neptun passiert hat.«

»Danke.« Jacob lächelte schwach. »Ich werde versuchen, mich strikt an die Regeln zu halten, bis wir unterwegs sind.«

»Ich würde das zu schätzen wissen«, entgegnete Mithun, »denn das wäre nicht nur für Sie besser, sondern würde auch meine Berichte wesentlich vereinfachen.«

»Wessen Berichte?«

Beide Männer drehten sich zu Daniels um. Obwohl sie von den letzten Vorbereitungen für den Abflug beinahe ein wenig überfordert war, stellte Jacobs Ehefrau und Ladungs- sowie Terraforming-Expertin der Covenant den gleichen ruhigen, aber auch eindringlichen Gesichtsausdruck zur Schau, mit dem sie das Personal von Weyland-Yutani überzeugt hatte. Trotz des Umstands, dass sie kleiner als die beiden Männer war, schaffte sie es, tatsächlich größer zu wirken. Sie umgab eine Aura der Kompetenz, der man sich nicht entziehen konnte, und die, zumindest nach Ansicht von Mithun, selbst die ihres Ehemannes übertraf.

Während Jacob sich die Position des Captains durch eine Vielzahl harter Prüfungen erkämpfen musste, hatte sie die nötigen Anforderungen sehr viel müheloser bestanden. Doch das hatte ihn nie gestört, denn da Paare als Crew des Kolonisierungsraumschiffes bevorzugt wurden, hätte er den Kapitänsposten vielleicht auch nur aufgrund der unübertroffenen Qualifikationen seiner Frau bekommen. Sie beide waren ausreichend für ihre Aufgaben qualifiziert, das wusste er. Der einzige Unterschied zwischen ihnen bestand wohl nur darin, dass sie … nun, nicht ganz so unstet war wie ihr Mann.

Sie küssten sich nicht im Beisein von Mithun. Intimitäten zwischen Paaren der Crew waren privaten Momenten vorbehalten. Außerdem war dafür keine Zeit.

»Meine Berichte«, sagte der Repräsentant entschuldigend.

Jacob sah schmunzelnd seine Frau an, die dem Stellvertreter zunickte. »Mr. Mithun wurde damit beauftragt, mich für eine Weile zu beschatten, um dafür zu sorgen, dass ich keine Verrücktheiten anstelle, wenn wir uns auf den Weg machen. Oder womöglich sogar etwas Unstetes.«

Daniels musterte den Abgesandten von Weyland-Yutani mit ihren dunklen Augen und zögerte keine Sekunde. »Dann sollten Sie ihn besser gut im Auge behalten«, sagte sie mit ernstem Gesicht und leiser, aber eindringlicher Stimme, für die sie unter der Crew und dem Heer an Arbeitern, die damit beschäftigt waren, das Schiff auf seine Mission vorzubereiten, bereits bekannt war. »Er ist wahnsinnig unstet. Oder auf unstete Art wahnsinnig. Ich muss seit Jahren damit leben.« Bevor Mithun etwas entgegnen konnte, fügte sie hinzu: »Außerdem ist er der bestqualifizierteste Captain für ein Kolonisierungsraumschiff, den Weyland-Yutani je hätte finden können. Das können Sie mir glauben.«

Jacob lächelte seine Frau liebevoll an. »Du bist voreingenommen.«

»Und ob ich das bin. Die Firma kann sich glücklich schätzen, dass sie dich haben. Ich kann mich glücklich schätzen, dass ich dich habe. Und du kannst dich glücklich schätzen, dass du mich hast.«

»Und ich werde mich glücklich schätzen,« ergänzte Mithun, der sein Bestes tat, lockerer zu werden, »wenn ich in ein paar Tagen wieder festen Boden unter den Füßen habe, weit weg von dieser beklemmenden, wenn auch hell erleuchteten Umgebung, mit der Gewissheit, dass solide Erde unter mir ist, mit einer Atmosphäre, die nicht künstlich gereinigt wurde.«

Jacob nickte verständnisvoll, und entspannte sich ebenfalls ein wenig. »In Ordnung. Dann lassen Sie uns die nötigen Tests durchgehen, mit denen man Sie beauftragt hat. Wenn wir uns beeilen, können wir Sie in das nächstbeste leere Frachtshuttle stecken, das zurück zur Oberfläche geht.«

Dem Vertreter der Firma war die Ungeduld anzumerken. »Ich werde mich mit Freuden als Fracht ausgeben. Wenn nötig, können Sie mich auch in eine Kiste stecken. Ich gebe gern zu, dass ich den Weltraum nicht ausstehen kann. Das ist ein dunkler, todbringender und gänzlich wenig einladender Ort.«

Daniels verzog keine Miene, als sie antwortete: »Sie würden einen lausigen Kolonisten abgeben.«

»Kolonist …«

Allein bei dem Gedanken daran schauderte es Mithun.


II
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Als sie ihre improvisierte Inspektion fortführten, schloss sich ihnen Mithuns Kollegin Lykke Kajsa an. Außer der Tatsache, dass es ihr deutlich sichtbar an Melanin mangelte und sie ein paar Zentimeter größer war als er, stellte sie das weibliche Äquivalent des frisch eingetroffenen Firmenrepräsentanten dar. Während Mithuns Aufgabenbereich in der Beurteilung der Leistungsfähigkeit der Crew lag, war sie mit der Inspektion des Schiffes an sich betraut worden.

Jacob und Daniels besprachen im Detail die Fortschritte der Startvorbereitungen und die auftretenden Probleme, und Kajsa ergänzte die Kommentare des Captains und der Ladungsexpertin mit einem unablässigen Strom aus Zahlen, Daten und Interpretationen. Das schlussendliche Resümee, welches alle Beteiligten zufriedenstellte, sah so aus, dass alles mehr oder weniger planmäßig vonstattenging. Daniels war als leitender Offizier für alle Vorräte, Lagerbestände und Versorgungsgüter des Schiffes zuständig, sowohl für den Zeitraum ihres Fluges als auch für die spätere Errichtung der Kolonie auf Origae-6. Im Zusammenhang mit der Crew gab es da ein Versäumnis, das an ihr nagte und das sie gern vor den zwei Abgesandten der Company zur Sprache bringen wollte. Das tat sie schließlich auch, als das Quartett weiter den Korridor entlangging und dabei immer wieder dem unablässigen Strom aus Cargo-Shiftern, Installateuren, Elektrikern, Lotsen und ankommenden Kolonisten auswich.

»Wie Sie sehen können, liegen wir im Zeitplan«, sagte sie. »Die Kolonisten werden für die Reise in den Hyperschlaf versetzt, und mit Ausnahme des Sicherheitsteams ist die Crew vollzählig.« Sie machte eine kurze Pause, dann fügte sie hinzu: »Bis auf einen.« Sie blieb in der Haupthalle der Mannschaft neben den beiden leeren Schlafkapseln stehen, die sie und Jacob einnehmen würden, und ließ ihre Hand über den Rand der offenen, durchsichtigen gewölbten Abdeckung gleiten.

»Die Covenant verfügt über keine große Mannschaft«, fuhr sie fort. »Da Mutter während des Fluges den Großteil der Funktionen überwachen wird, benötigen wir eigentlich keinen. Wir haben uns alle mittlerweile schon recht gut kennenlernen können, aber eine Schlüsselperson fehlt noch.«

Kajsa sah auf sie herab und nickte verständnisvoll. »Ihr Androide wird derzeit noch vorbereitet.«

Jacob winkte ab. »Das hat man uns auch schon gesagt. Mehrfach. Er – ich gehe davon aus, dass die David-Serie hauptsächlich männlich sein dürfte – hätte bereits seit mehreren Wochen an Bord sein sollen, um sich mit dem Rest von uns vertraut zu machen.«

Die beiden Repräsentanten tauschten stumme Blicke aus. Mithun war das Thema sichtbar unangenehm.

»An Ihrer Einheit wird derzeit noch – gefeilt. Seitdem die Prometheus als verschollen gilt, werden große Anstrengungen unternommen, um sicherzustellen, dass die Mission der Covenant mit den neuesten technischen Vorteilen und Entwicklungen ausgestattet wird.« Er deutete auf die hell erleuchtete, aber gleichzeitig sterile Umgebung der Schlafquartiere. »Dieses Bestreben aufseiten der Company erstreckt sich auf alle Systeme dieses Schiffes – einschließlich des Ihnen zugeteilten Androiden.«

»Da sich die Firma nicht mehr auf das Genie von Peter Weyland stützen kann, und da Androiden nicht zu den Fachgebieten von Yutani gehörten, hat man beschlossen, sich die dafür nötige Zeit zu nehmen«, fuhr Mithun fort. »Wir wollen absolut sicher sein, dass Ihr Android der beste ist. Und das ist unserer Ansicht nach die kleine Verzögerung wert, ihn an Bord zu bringen.«

Er sah seine Kollegin an, in der Hoffnung, dass sie ihm beipflichten würde.

Obwohl ebenso oberflächlich, war Kajsas Lächeln gewinnender als das ihres Kollegen. »Bei Weyland-Yutani ist sich jeder des Abflugdatums bewusst. Ich kann Ihnen versichern, dass die Covenant nicht starten wird, bevor nicht alle Anforderungen erfüllt und jede Komponente gründlich überprüft wurde. Wir wissen, wie wichtig es ist, ein vertrauensvolles Arbeitsklima zwischen Androiden und der Crew zu schaffen, auch wenn er für die meiste Zeit der Reise bei Bewusstsein sein wird, während der Rest von Ihnen sich im Hyperschlaf befindet. Bis Sie an Ihrem Zielort eintreffen, werden Sie nicht mit ihm interagieren müssen, abgesehen von den planmäßigen Ladezyklen und den regelmäßigen Wartungs-Wachphasen. Sie können aber darauf vertrauen, dass Sie vor dem Abflug noch die Möglichkeit haben werden, Ihren Androiden zu treffen und sich mit ihm auszutauschen.«

»Ich habe nicht vor, Poker mit ihm zu spielen«, warf Daniels ein. »Es ist nur einfach so, dass er einen entscheidenden Teil unserer Ausrüstung darstellt. Ich habe ein sehr umfangreiches Ladeverzeichnis durchzugehen, und er steht ganz oben auf der Liste. Ich würde gern einen Haken bei ihm machen können.«

Jacob, der bemerkte, wie sich gewisse Spannungen aufbauten, ergriff das Wort. »Wir haben nicht vor, die Company zur Eile zu treiben.« Er lächelte breit. »Meine Frau ist hin und wieder etwas pedantisch, wenn es um Details geht. Sie wird nicht eher ruhig schlafen können, bis nicht jedes Teil unserer Ausrüstung an Bord gebracht und aufgelistet wurde, sei es nun unser Android oder ein halbes Päckchen vakuumverpackter Erbsen. Die Company hat sie wegen ihrer Gründlichkeit angeheuert …« Er warf seiner Frau einen Blick zu. »Und nicht, weil sie besonders taktvoll ist.«

»He!« Ihre Augen sprühten Funken. »Ich kann taktvoll sein. Wenn es sein muss, kann ich auch taktvoll ein paar Ohrfeigen verteilen.«

Sie näherten sich einem Durchgang und Mithun bedeutete ihnen, weiterzugehen. »Ich denke, wir können fortfahren.« Er justierte den AC-Rekorder an seinem rechten Zeigefinger. »Ich bekomme alles, was ich für meinen Bericht benötige, Kajsa wird alles für ihren Bericht bekommen, und Sie bekommen alles, was Sie brauchen, um Ihre Ladeliste zu vervollständigen, bevor die Covenant den Erdorbit verlassen wird. Das versichere ich Ihnen.«

Daniels schien nur zur Hälfte besänftigt zu sein. »Wir werden später sowieso genug Zeit haben, um uns auszuruhen, aber je eher unser Android an Bord kommt und wir ihn kennenlernen können, umso eher werde ich mich entspannen.«

Jacob sah seine Frau schief an. »Du wirst dich nicht eher entspannen, bis wir in unserem Haus auf Origae-6 wohnen und die Covenant langsam am Boden verrostet.«

Sie verpasste ihm einen Schlag in die Rippen. »Wenn ich Sie daran erinnern darf, Captain Unstet-wie-nur-Irgendwas, dass ich …«

»Wir haben ein Problem.«

Das plötzliche Erscheinen von Sergeant Hallet unterbrach Daniels. Sein Vorgesetzter, Sergeant Lopé, befand sich immer noch auf der Erde, wo er damit beschäftigt war, die letzten Positionen für das Sicherheitsteam des Schiffes zu besetzen, und deshalb war Hallet aktuell der leitende Sicherheitsoffizier an Bord. Seine umfangreiche Einsatzerfahrung sah man ihm nicht an. Mit seinem hellfarbenen Bart und seinen feinen Gesichtszügen entsprach er so gar nicht dem Bild der großen, muskelbepackten Männer aus der Rekrutierungswerbung.

Anstatt wie jemand zu wirken, der sie vor fleischfressenden außerirdischen Lebensformen oder skrupellosen Weltraumpiraten beschützen könnte, sah er eher wie jemand aus, mit dem man sich nach einem Essen gut unterhalten konnte.

Daniels aber, die seine Befragungen und seine Trainingsvideos gesehen hatte, wusste es besser. Trotz seines zurückhaltenden Auftretens war er schnell, überaus ausdauernd und wusste, wie man sich in Erwartung des Unbekannten verhielt. Sein schlanker Körperbau war sogar von Vorteil, denn auf diese Weise brauchte er nicht die nötigen Nahrungsreserven, um große Muskelmassen zu versorgen.

Außerdem konnte Hallet diskret sein. Mit seinem trügerisch gelassenen Verhalten zog er keine unnötige Aufmerksamkeit in dem sie umgebenden Gewimmel an Arbeitern auf sich, als er die Unterhaltung des Captains, der Ladungsexpertin und der beiden Firmenrepräsentanten unterbrach. Das Ehepaar war von seiner Störung ein wenig überrascht. Die beiden Angestellten von Weyland-Yutani eher irritiert und verwirrt.
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Mit einem schnellen, prüfenden Blick musterte Hallet die beiden Repräsentanten. Er hätte es vorgezogen, die Nachricht Jacob und Daniels lieber allein zu überbringen, aber das schien nun nicht möglich. Und angesichts der Dringlichkeit duldete es auch keinen Aufschub.

»Wir haben ein Problem«, wiederholte er noch einmal. »Im Hauptfrachtraum.«

Das rüttelte Daniels aus ihren Gedanken. Der Frachtraum, der sich langsam mit der Ausrüstung für das Terraforming füllte – von gigantischen Erdaushubmaschinen über Atmosphärenkondensatoren bis hin zu kraftvollen mechanischen Baggern – unterlag ihrer Verantwortung. Alles, was in irgendeiner Form mit der Ladung zu tun hatte, erregte sofort ihre Aufmerksamkeit.

»Probleme bei der volumetrischen Zuordnung?«, fragte sie. Vor einer Woche war das Verladen der Fracht beinahe zum Stillstand gekommen, weil ein paar Arbeiter bei der Frage aneinandergerieten, wo man eine etwa zwei Stockwerke hohe, beinahe vollautomatische Erdbohrmaschine abstellen sollte. Keiner von ihnen wollte sie in seinem Bereich stehen haben. Sie musste dazwischen gehen, um eine Schlägerei zu verhindern. Daniels löste das Problem schließlich, indem sie zuerst einmal jedem der Streithähne einzeln versicherte, dass er im Recht gewesen sei, um im Anschluss daran die Maschine einer gänzlich anderen Reihe außerhalb der Zuständigkeiten der infrage kommenden Arbeiter zuzuteilen.

Hallet begegnete ihrem fragenden Blick. Obwohl er nach außen hin ruhig wirkte, konnte sie sehen, dass er leicht schwitzte. Er warf verstohlen einen weiteren unsicheren Blick auf die beiden Angestellten von Weyland-Yutani, bevor er fortfuhr.

»Wir haben einen rebellischen Techniker, der sich ganz hinten versteckt hält. Zumindest hat man mir gesagt, dass er ein Techniker wäre. Ich hatte noch keine Zeit, mir seine Akte anzusehen, denn ich war zu sehr damit beschäftigt, ihn davon abzuhalten, das Schott im Frachtraum wegzusprengen.«

Jacob blinzelte. »Wie war das, Hallet?«

Der Sergeant nickte energisch und blickte erneut um sich, um sicherzugehen, dass auch wirklich niemand außerhalb ihrer kleinen Gruppe ihr Gespräch mitverfolgen konnte.

»Der Kerl behauptet, er hätte die Angeln vermint, und droht damit, das ganze Schott in die Luft zu jagen, wenn der Abflug des Schiffes nicht abgesagt wird.«

Der völlig perplexe Mithun spuckte das aus, was ohnehin jeder von ihnen wusste: »Niemand an Bord hat die Befugnis, so etwas zu entscheiden, nicht einmal der Captain.« Er dachte kurz über seine Worte nach, dann fügte er mit leiserer Stimme hinzu: »Womit ich keinesfalls Ihre Autorität untergraben wollte.«

»Haben Sie auch nicht«, antwortete der Captain, ohne seinen Blick von Hallet zu wenden. »Sie haben recht. Nur der Vorstand kann die Mission absagen oder verschieben. Dieser Mann weiß das wahrscheinlich ebenfalls.«

Der Sergeant nickte erneut. »Er fordert, dass Sie das Firmenhauptquartier kontaktieren und sie dazu bringen, alle Vorbereitungen sofort einzustellen. Außerdem will er über die Schiffssysteme eine Verbindung zu den Medien. Er sagt, er habe der Welt sein ›Manifest‹ zu verkünden.«

Kajsa wirkte schockiert. »Das können Sie nicht tun! Wer immer dieser Wahnsinnige sein mag, wir dürfen ihm keine öffentliche Plattform bieten, um dort seine wirren Ideen hinauszuposaunen!« Sie bemühte sich, die Fassung wiederzuerlangen, dann fügte sie hinzu: »Auch wenn ich nicht glaube, dass irgendeine Tirade von ihm einen nennenswerten Einfluss auf das Kolonisierungsprogramm hätte. Aber es wäre trotzdem schlechte …«

»… Publicity«, brachte ein ebenso verängstigter Mithun ihren Satz zu Ende. Er starrte Hallet unvermittelt an. »Sie sind für die Sicherheit des Schiffs zuständig. Wie konnte diese Person überhaupt mit Sprengstoff an Bord gelangen?«

Daniels antwortete, bevor Hallet auch nur die Chance bekam, etwas zu entgegnen. »Sprengstoffe für Ausgrabungen und dergleichen gehören zur Standardausrüstung für die Kolonie. Dieser Mann musste nicht erst etwas mitbringen – nicht, wenn er eine Möglichkeit gefunden hat, die Schlösser und die Sicherheit im Frachtraum zu umgehen. Dann hätte er freien Zugriff auf das, was sich ohnehin schon an Bord befand.«

»Wir konnte ihm das gelingen?«, fragte Kajsa.

»Das werde ich ihn ganz sicher fragen, nachdem wir ihn davon abgehalten haben, eine wichtige Sektion des Schiffs in die Luft zu jagen«, lautete Daniels schnippische Antwort. »Wenn er das durchzieht und sich einigermaßen mit Sprengstoffen auskennt, könnte er noch weit mehr anrichten als nur die Schotts vom Frachtraum zu zerstören. Er könnte womöglich sogar jenen Teil der strukturellen Integrität der Covenant beschädigen. Das würde unseren Abflug um Monate verzögern. Ganz abgesehen davon, dass der Unterdruck alles hinaussaugen würde, was nicht verankert oder ordnungsgemäß vertäut wurde. Ein Großteil der Ausrüstung – ganz besonders die speziellen Terraforming-Fahrzeuge – sind keine Serienmodelle. Man hat sie eigens für diese Mission entworfen. Es könnte Jahre dauern, diese zu ersetzen. Und das weiß der Mann sicherlich ebenfalls.« Sie warf Hallet einen Blick zu. »Dann los.«

Mithun trat einen Schritt vor, als wollte er ihr folgen. »Wollen Sie versuchen, mit ihm zu verhandeln?«

Ihre Antwort fiel überaus nüchtern aus. »Sollte Sergeant Hallet kein freies Schussfeld bekommen, ja, dann werde ich mit ihm verhandeln. Zuerst müssen wir sehen, wie er den Sprengstoff platziert hat. Falls die Gefahr besteht, dass die Explosion ausgelöst wird, wenn er stirbt, dann wird es nicht helfen, ihm vorsorglich den Kopf wegzublasen.« Sie drehte sich um und eilte davon, während sie im Laufen Hallets Ohren mit einer Frage nach der anderen zum Glühen brachte.
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Nun war es Kajsa, die Daniels nachfolgen wollte. Jacob aber streckte seinen Arm aus und hielt sie sanft, aber mit Nachdruck zurück.

»Wir könnten nichts tun, außer im Weg zu stehen. Überlassen Sie das meiner Frau. Sie kennt den Frachtraum und die Fracht besser als jeder andere an Bord.«

Die hochgewachsene Repräsentantin der Firma fühlte sich sichtlich unwohl und schluckte.

»Ich dachte … ich dachte, wenn Mithun und ich vielleicht anwesend wären, könnten wir versuchen, ihn umzustimmen. Als hochrangige Mitarbeiter der Firma könnten wir ihm ein Angebot unterbreiten, um ihn zum Einlenken zu bewegen. Geld, eine Plattform, auf der er in Zukunft und vor allem ungefährlich seine Ansichten zum Ausdruck bringen kann – alles, was ihn davon abhält, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.«

Jacobs Antwort war freundlich, aber bestimmt. »Wir wissen nicht, mit wem er verhandeln würde oder was ihn sonst noch interessieren könnte, außer diese Mission zum Erliegen zu bringen. Und so lange Weyland-Yutani nicht bereit ist, seine Forderungen zu erfüllen, in einem öffentlichen Forum, hat es nicht den Anschein, als würden Sie viel Erfolg damit haben, ihn umzustimmen.« Da das die Repräsentantin noch nicht zu überzeugen schien, fügte der Captain hinzu: »Außerdem wollen Sie das doch sicher nicht an die große Glocke hängen, oder?«

»Und wie wollen Sie ohne größeres Aufsehen jemanden den Kopf wegschießen?«, murmelte Mithun.

Jacob legte dem kleineren Mann aufmunternd eine Hand auf die Schulter. »Hallet wird das Gebiet sicherlich bereits geräumt haben. Keiner der Arbeiter aus der Frachtsektion hat Zugang zu den Kommunikationssystemen der Covenant zum Boden, also können sie dort niemanden kontaktieren. Wenn das vorbei ist, werden wir alle zusammentrommeln und ihnen erklären, dass die Zukunft dieser Mission und damit auch eine Menge Jobs auf dem Spiel stehen werden, wenn dieser Zwischenfall nicht geheimgehalten wird.« Er machte eine Pause. »Wir brauchen nicht näher ins Detail gehen, welche Jobs genau. Ich denke, wir können die Sache unter Verschluss halten.«

Kajsa musterte ihn zustimmend. »Ich hätte nicht gedacht, dass Öffentlichkeitsarbeit zu den Kernbereichen eines Raumschiffkapitäns gehört.«

Er lächelte leicht. »Dann wissen Sie wohl auch nicht, wie viele sorgfältig abgewogene Antworten ich in den Dutzenden Befragungen der letzten Jahre geben musste.« Er sah an ihr vorbei und seine Miene verfinsterte sich. »Aber natürlich wären die Konsequenzen um einiges leichter zu tragen, wenn meine bessere Hälfte die Sache klären kann, ohne die ganze Sektion des Schiffs in Mitleidenschaft zu ziehen.«

Mithun sah ihn neugierig an. »Sie scheinen nicht besonders besorgt um die Sicherheit Ihrer Frau zu sein.«

»Es ist nicht so, dass ich nicht besorgt wäre«, antwortete Jacob gleichmütig. »Aber ich habe absolutes Vertrauen in ihre Fähigkeiten. Ich weiß, dass sie das deichseln wird. Hallet ist ebenfalls qualifiziert und überaus kompetent, auch wenn der Chef unserer Sicherheit noch auf der Erde ist.«

Er deutete auf einen anderen Korridor. »Gehen wir zur Brücke. Von dort aus können wir alles verfolgen.«

Die beiden Sachverständigen verfielen in nervöses Geplapper, während Jacob vorausging. Es war ihm ernst gewesen. Solange keine Katastrophe eintrat, musste es möglich sein, den Zwischenfall auf das Schiff zu begrenzen. Und wenn nötig, würden ein paar Notlügen ausreichen, um aufkommende Sorgen im Keim zu ersticken. Genau so, wie er auch Mithun angelogen hatte.

Denn obwohl er es sich nicht anmerken ließ, war Jacob krank vor Sorge.


III
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Der Plan stand fest, die Entscheidung war einstimmig gefällt worden. Wenn jemand an Bord der Covenant als Resultat das Leben verlieren würde, dann nur, damit Milliarden anderer leben konnten. Jedes notwendige Mittel, mit dem sich der Start des Kolonisierungsraumschiffes aufhalten ließ, war gerechtfertigt. Es musste endlich gehandelt werden. Mit jedem weiteren Tag rückte die extraterrestrische Mission näher. Jede weitere Erdumdrehung bedeutete verpasste Chancen. Jedermann ging seiner Aufgabe nach.

Wenn hin und wieder einer von ihnen Unsicherheit oder ein Zögern an den Tag legte, ließ sich ihre Entschlossenheit schnell wieder herstellen. Die betreffende Person verschwand für kurze Zeit und wurde der vollen sensorischen Wucht der Vision des Propheten ausgesetzt. Danach kehrten die zögerlichen Gefolgsleute mit doppelter Entschlossenheit zurück.

Angst konnte ein mächtiger Motivator sein.

[image: image]

»Geht es Ihnen gut?«, fragte Daniels ihren Begleiter, während sie durch die Korridore des Schiffs eilten. Sie hätte sich sicherer gefühlt, wenn Lopé an Bord gewesen wäre und diese Sache geleitet hätte, doch der Chef der Sicherheit der Covenant befand sich noch auf der Planetenoberfläche und war damit beschäftigt, die letzte verbliebene Position in seinem Team zu besetzen. Nicht, dass Hallet inkompetent wäre – gewiss nicht. So wie der Rest der Crew war auch jedes Mitglied des Sicherheitsteams anhand einer Kombination aus militärischen Fähigkeiten, körperlicher Eignung und innerer Einstellung ausgewählt worden. Letzteres sollte sich spätestens dann als wichtig herausstellen, wenn sie Origae-6 erreicht hatten und man die Schiffssicherheit zur ersten Polizeieinheit der Kolonie umfunktionieren würde.

Anstelle einer Antwort nickte Hallet nur kurz bestätigend.

Die Privates Cole, Ledward und Ankor warteten bereits vor dem Personaleingang der riesigen Frachthalle auf sie. Alle trugen ihre EVA-Anzüge. Während Daniels versuchte, zu Atem zu kommen, befragte Hallet sein Team.

»Irgendwelche Neuigkeiten?«

Ankor, der sein wuchtiges F90-Gewehr vor sich trug, schüttelte den Kopf. Ein kurzer Blick verriet Daniels, dass die Waffe entsichert war. Ob die Feuerkraft der Waffe für den Einsatz innerhalb eines Schiffes eingestellt war, brauchte sie gar nicht erst zu fragen.

»Nichts«, antwortete Ankor. »Er ist immer noch da drin, am Hauptladeschott, irgendwo hinter einem Ding mit sechs Rädern und einer Kabine, die so dick ist, dass sie sogar einem Granatwerfer standhalten würde, den wir innerhalb des Schiffs sowieso nicht benutzen könnten.«

»Ich krieg ihn nicht sauber ins Visier, selbst wenn wir die Erlaubnis zum Feuern bekämen«, sagte Ledward. »Er hält sich die ganze Zeit über hinter seinem menschlichen Schutzschild versteckt und …«

»Moment mal«, unterbrach ihn Daniels. »Er hat eine Geisel?« Als Hallet nickte, warf sie ihm einen zornigen Blick zu. »Das haben Sie vergessen, zu erwähnen. Wieso zur Hölle haben Sie uns das nicht gesagt?«

Der Sergeant bewahrte Haltung. »Sollten die Anzugträger wirklich Wind davon bekommen? Die beiden sahen eh schon so aus, als würden sie jeden Moment eine Herzattacke bekommen.«

Da hatte er nicht unrecht.

»Stimmt. Okay. Also haben wir es mit einer Geisel zu tun. Wie geht es ihm?«

»Ihr«, korrigierte Ankor. »Ziemlich gut, wenn man bedenkt, dass sie sich in den Händen eines Wahnsinnigen befindet, der sie beide jeden Moment ins All jagen könnte.«

Daniels dachte fieberhaft nach. »Gibt es eine Chance, dass sie von ihm wegkommt?«

Ledward schnaubte verächtlich. »Klar. Und dann schießt er ihr in den Hinterkopf. Soweit wir das sagen können, hat er nur eine Pistole bei sich, aber das genügt. Keine schweren Waffen. Braucht er ja aber auch nicht, wenn er das Schott sprengt.«

»Sein eigenes Leben scheint ihm dabei egal zu sein«, warf Hallet ein.

»Ist der Rest der Sektion gesichert?«, hakte Daniels besorgt nach.

Der Sergeant nickte. »Laut den Monitoren ist jeder Teil der Ausrüstung unbemannt und die Zugangswege dazwischen sind frei. Da drin befindet sich niemand mehr außer unserem Verrückten und seiner Geisel. Wer immer das ist, er arbeitet allein.« Er schwieg für einen Moment, bevor er fortfuhr. »Als Situation, die die Sicherheit gefährdet, fällt das in meinen Zuständigkeitsbereich – aber ich weiß, dass Sie Repräsentanten der Firma an Bord haben. Außerdem …«, er deutete in Richtung der riesigen Ladehalle auf der anderen Seite der Tür, »… ist mir bewusst, dass Sie für jedes einzelne Teil der Ladung bis zur letzten Stellschraube verantwortlich sind. Daher würde ich nichts ohne Ihre ausdrückliche Zustimmung anordnen. Irgendeine Idee, wie wir verfahren wollen?«

Sie dachte darüber nach. »Sie sagten, er habe behauptet, Sprengsätze an dem Schott angebracht zu haben. Wissen wir, welche Art von Sprengstoff?«

Hallet warf seinen Teamkollegen einen fragenden Blick zu, bevor er sich wieder an Daniels wandte. »Keine Ahnung. Er ist nicht ins Detail gegangen. Er sagte nur, dass er an verschiedenen Stellen Ladungen angebracht hätte.«

Sie nickte und grübelte angestrengt. »Das müsste er auch. Es braucht einiges, um das Hauptschott zu sprengen. Also verschiedene Ladungen an verschiedenen Stellen. Um wenigstens eine Beule in die Tür zu bekommen, muss er alle Sprengsätze oder zumindest die meisten davon gleichzeitig zünden. Man kann also davon ausgehen, dass er über eine Art von Fernzünder verfügt.«

Der Leiter des Sicherheitsteams musterte sie. »Ganz sicher, dass Sie noch nie bei der Sicherheit gearbeitet haben?«, fragte Hallet.

Sie schüttelte gedankenverloren den Kopf. »Wenn meine Sektion betroffen ist, meine Fracht, mein Verantwortungsbereich, dann versuche ich, alles gründlich zu durchdenken.« Sie sah zu dem Sergeant auf. »Ein Fernzünder muss eine bestimmte Art von Signal übertragen. Infrarot würde voraussetzen, dass er freie Sicht auf die Sprengladungen hat. Eine Kurzwellenfrequenz wäre besser geeignet.« Sie sah jedem aus dem Team in die Augen. »Wenn wir ihn schon nicht aufhalten können, vielleicht können wir sein Gerät stören.«

»Und wir sollen wir das anstellen?« Dem jugendlichen Ledward zuckte der Finger am Abzug. Ihm wäre ein sauberer Schuss auf den Saboteur am liebsten, doch die Monitore zeigten an, dass sich das Ziel gut verschanzt hatte. Was immer den Mann auch antreiben mochte – er war ganz sicher wahnsinnig, aber nicht dumm. Daniels zog ihr Funkgerät aus dem Gürtel.

»Tennessee, bist du da?«

Sofort kam die Antwort von der Brücke. »Genau da, wo ich hingehöre, Schätzchen«, antwortete der Pilot. »Wie ich hörte, gibt es einen … ahm, Vorfall im Frachtraum?«

»Irgendein Spinner hat das Hauptschott mit Sprengstoff versehen und eine Geisel genommen. Den Monitoren nach hat er den Kopf eingezogen, damit die Sicherheit ihn nicht einfach unschädlich machen kann.« Dann zog sie ihre Multiunit hervor und überprüfte die Anzeigen. »Die Scans zeigen an, dass er eine Art von ausgefallener Elektronik im Handschuh seiner rechten Hand installiert hat, die mit Kabeln mit einer Batterie in seinem rechten Stiefel verbunden ist.«

»Sag mir, was ich tun soll.« Von der Brücke aus konnten Tennessee oder seine Frau und Kopilotin Faris alle Systeme der Covenant entweder allein oder zusammen mit Mutter bedienen.

»Die Instrumente des Schiffs sind darauf ausgelegt, die Programmierung jeder einzelnen Terraforming-Einheit beim Entladen auf Origae-6 zu verändern oder anzupassen«, sagte Daniels. »Die gleichen Systeme sollten auch jetzt funktionieren. Ich möchte, dass du den gesamten Laderaum mit elektromagnetischen Impulsen flutest. Decke das ganze Areal mit einer Bandbreite von gebündelten Störsignalen ein. Das sollte alle Frequenzen stören, die unser freudloser Besucher in seinem Handschuh oder seinem Stiefel installiert hat. Das wird zwar die Sprengladungen nicht entschärfen, aber wenn der Zünder entweder in seinem Handschuh oder in seinem Schuh steckt, wird er sie nicht auslösen können.«

»Willst du das wirklich?« Tennessee hörte sich mehr als nur unsicher an. »Ein voller Beschuss wird jedes ungeschützte Instrument in jedem Teil der Ausrüstung stören. Jedes Gerät, das möglicherweise gerade aktiv ist, wird danach neu programmiert werden müssen.«

Sie lächelte leicht. »Als wenn dafür nicht genügend Zeit wäre. Außerdem – was die Programmierung angeht, kann Mutter das meiste davon übernehmen. In der Zwischenzeit übernehme ich die volle Verantwortung für diese Anordnung.« Sie bemerkte, dass Hallet sie aufmerksam betrachtete.

»Was passiert, wenn es nicht klappt?«, fragte der Sergeant.

Sie zuckte mit den Achseln. »Dann schulde ich Weyland-Yutani ein neues Schott – und Jacob und ich werden uns wahrscheinlich eine andere Karriereleiter suchen müssen.« Sie ließ den Blick über den Rest der Gruppe wandern. »Alle bereitmachen. Sobald wir drin sind, schnallen wir uns an. Sollte unser Plan nicht aufgehen und er das Schott sprengen, fliegen wir wenigstens nicht mit der restlichen Fracht hinaus ins All.« Dann wandte sie sich nochmals an ihr Funkgerät. »In fünf Minuten, Tennessee.«

Sie drehte sich zu dem wartenden Sicherheitsteam um. »Dann vorwärts, und vergessen Sie nicht, sich anzuschnallen. Ich werde nicht in der Lage sein, jeden aufzufangen, der an mir vorbei fliegt. In fünf Minuten und zwei Sekunden gehen wir rein … und zwar leise.«

Hallet nickte. »Der Kerl wird uns noch nicht einmal bemerken, aber wir können ihn auf unseren Monitoren im Anzug sehen.« Als ihm ihr Blick auffiel, fügte er hinzu: »Wir werden nichts tun, was die Geisel gefährden könnte.«

»Darauf zähle ich«, sagte sie. »Ich komme mit Ihnen.« Sie zog einen EVA-Anzug aus dem Regal neben der Tür, stieg hinein, und ließ sich von dem stämmigen Private Cole beim Aufsetzen des Helms helfen. »Die Verbindung im Anzug wird ebenfalls gestört sein, wir können also nicht mit Mutter kommunizieren. Wir werden die Helmlautsprecher benutzen müssen, um uns zu unterhalten. Wenn wir Kontakt mit dem Verrückten haben, werde ich versuchen, mit ihm zu verhandeln.«

»Das haben wir auch schon«, erklärte Cole leise durch seinen dichten Bart hindurch. »Wie Sie wissen, hat es verdammt wenig gebracht.«

»Vielleicht bin ich überzeugender.« Sie überprüfte die Signalstärke an ihrer Kommunikationseinheit. »Zumindest können Sie sich in Position bringen, während ich ihn ablenke.«

»Sofern er nicht auf die Idee kommt, zuerst die Geisel zu töten«, murmelte Ledward.

»Wenn er das tut, verliert er sein Schutzschild«, gab Ankor zu bedenken und checkte sein Gewehr.

»Er hat gedroht, das Schott zu sprengen, während er direkt daneben stand. Ich habe nicht den Eindruck, dass ihm etwas an seinem Leben liegt«, erinnerte Daniels den Private. »Ihm ist nur wichtig, seine Mission zu erfüllen, und das ist, die der Covenant zu vereiteln und die Propaganda zu verkünden, die er sich zurechtgebastelt hat. Aber keines von beidem wird passieren.« Sie wandte sich Hallet zu. »Die Zeit ist um.«

Er nickte, umklammerte sein Gewehr und positionierte sich neben der Tür, die zur Frachthalle führte. Wie Daniels bereits vermutet hatte, war die Schussgeschwindigkeit der Munition der F90 auf eine sichere Verwendung innerhalb der Schiffshüllen heruntergeregelt worden.

Nach fünf Minuten aktivierte Ledward die Türkontrollen. Cole ging voran, seine Waffe im Anschlag. Sobald er im Inneren war, schwenkte er nach links aus, um nicht den Zugang zu blockieren. Ankor folgte ihm und schwenkte nach rechts. Wenn es notwendig werden sollte, konnten sie Feuerschutz geben. Schließlich betraten Hallet, Ledward und zum Schluss Daniels den Frachtraum. Nacheinander klinkten sie ihre Anzüge an den herabhängenden Sicherheitsgurten an, die sich hinter ihnen ausrollten. Im Falle einer plötzlichen, explosionsartigen Dekompression würden die Kabel sie daran hindern, ins All gerissen zu werden.

Versiegelte Container, die die nötigen Güter für die Gründung der Kolonie enthielten, türmten sich um sie herum auf. Etwas weiter in dem höhlenartigen Laderaum stand die breite Palette von Maschinen, mit deren Hilfe die Kolonisten imstande sein würden, Bergbau zu betreiben, für Bewässerung zu sorgen, Pflanzen anzusäen und Gebäude zu errichten. Obwohl ein Großteil der Ausrüstung bereits an Bord des Schiffes gebracht worden war, wurden noch einige Lieferungen erwartet. Aus diesem Grund war auch noch nicht jedes Frachtgut für den Raumflug gesichert worden. Wenn das Schott explodierte, würde ein Großteil der kostspieligen Ausrüstung von Weyland-Yutani als nutzloser Schrott im Orbit treiben.

Daniels überprüfte das Funkgerät in ihrem Anzug. Wie sie gehofft hatte, war auf allen Kommunikationsfrequenzen nur statisches Rauschen zu hören. Tennessee hatte seinen Job erledigt, aber in der erdähnlichen Atmosphäre des Frachtraums würden die Lautsprecher an ihrem Helm genügen.

»Wo?«, war alles, was sie Hallet zuflüsterte.

Im Umgang mit Worten erwies sich der Sergeant als noch sparsamer. Er klemmte sich seine F90 unter den linken Arm und deutete er mit seiner rechten Hand voraus, dann gab er seinem Team das Zeichen, vorzurücken. Sich ebenfalls über Gesten verständigend schwärmte die kleine Gruppe in den hinteren Bereich des Frachtraums aus. Sie schafften es, einen beträchtlichen Teil der Entfernung zurückzulegen, bis ihre Anwesenheit bemerkt wurde.

»Das ist weit genug! Bleiben Sie stehen!«

Er war nicht sehr groß, stellte Daniels fest. Für einen Terroristen war sein Auftreten ganz besonders unscheinbar. Kaum größer als sie selbst, mit glatten schwarzen Haaren, die sich an der Stirn bereits lichteten, typisch asiatischen Gesichtszügen und einem schlanken Körperbau. Er trug eine Standard-Uniform der Techniker und in der Hand hielt er eine Pistole. Die Frau mittleren Alters, die er vor sich hielt, war bereits zur Hälfte ergraut. Sie war stämmig, hatte die Augen weit aufgerissen und litt unverkennbar an Todesangst.

Der Anblick von Daniels, die in einigem Abstand von vier Angehörigen der Covenant-Sicherheit flankiert wurde, die zudem riesige Kanonen bei sich trugen, trug nicht dazu bei, sie nennenswert zu beruhigen. Weder sie, noch der Mann hinter ihr trugen Überlebensanzüge.

Hallet beugte sich leicht zu Daniels hinüber. »Die Geisel wurde als Cara Prestowicz identifiziert, eingestellt für die Installation der Schiffssysteme vor dem Abflug. Sie ist Technikerin, Stufe Vier.«

Daniels nickte und lief ein paar Schritte weiter. Während sie das tat, drückte der Saboteur die Mündung seiner Pistole an die Schläfe der Frau. Prestowicz stieß einen halb erstickten Schrei aus und kniff die Augen zusammen. Daniels konnte deutlich sehen, wie sich ihre Lippen zu einem stummen Gebet bewegten.

»Ganz ruhig, mein Freund.« Ihre Stimme drang deutlich vernehmbar aus den Lautsprechern ihres Helmes und übertönte mühelos das leise mechanische Brummen, welches das einzige andere Geräusch in dem Frachtraum war. Angesichts des Ernstes der Lage wirkte die Beleuchtung, welche die Ladebucht und alles darin erhellte, beinahe surreal.

»Ich bin nicht Ihr Freund!« Der Mann leckte sich über die Lippen. Seine Augen huschten in alle Richtungen, auf der Suche nach weiteren potenziellen Angreifern. »Ich werde mich von Ihnen nicht hinhalten lassen. Weyland-Yutani hat das Unternehmen Origae-6 für beendet zu erklären. Wenn eine entsprechende Ankündigung nicht innerhalb der nächsten halben Stunde weltweit ausgestrahlt wird, werde ich einen Kontakt in meinem Stiefel aktivieren und das ganze CT-12 zünden, das ich an kritischen Punkten rund um das Hauptschott verteilt habe.« Er senkte den Kopf. »Sie haben sich alle Anzüge angelegt und gesichert«, fuhr er fort. »Sie werden wahrscheinlich überleben, vielleicht aber auch nicht. Doch selbst wenn, wird die Firma Monate benötigen, das Schott zu reparieren und die verlorene Ausrüstung zu ersetzen. In der Zeit werden meine Mitstreiter dafür sorgen, dass die schweren Sicherheitslücken hier an Bord an die Öffentlichkeit gelangen, was zum Abbruch der Mission führen wird. Die Firma wird so oder so verlieren und kann die Mission vergessen.« Er gab seiner Geisel einen Stoß. Diese schrie ein zweites Mal auf und ihre Lippen begannen, sich noch schneller zu bewegen.

»Ich bin bereit, für meine Sache zu sterben«, sagte er. »Diese Frau hingegen nicht. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«

Daniels schürzte die Lippen. »Die Entscheidung wurde bereits getroffen.«

Jetzt wirkte er das erste Mal unsicher. »Wovon reden Sie da? Die Entscheidung, wie weiter vorgegangen wird, liegt einzig und allein bei mir!«

Hallet hatte genug gehört. »Jetzt nicht mehr, manuke!«

Daniels holte tief Luft. »Wir haben die gesamte Elektronik im Frachtraum gestört. Vielleicht ist Ihnen aufgefallen, dass meine Leute und ich uns über unsere Lautsprecher und nicht über die Funkverbindung in unseren Anzügen verständigen.« Sie deutete auf seine Stiefel. »Sie können Ihre Hacken aneinanderschlagen soviel Sie wollen, meinetwegen auch einen irischen Volkstanz aufführen, aber Ihr Zünder wird keine Verbindung herstellen können.«

Die Mimik des Saboteurs spulte rasch eine ganze Reihe unterschiedlicher Emotionen ab, von selbstsicher über unschlüssig, dann panisch, bis es schließlich bei einem Ausdruck der Unsicherheit verharrte.

»Woher wollen Sie wissen, dass es kein manueller Druckauslöser ist?«

Sie wagte ein entwaffnendes Lächeln. »Die internen Schiffssensoren haben Elektronikbauteile in Ihrem Handschuh und Stiefel erkannt. Diese wären nicht nötig, wenn Sie sich auf einen simplen Druckauslöser verlassen würden. Außerdem würde ein Druckauslöser keinen Sinn machen. Das Risiko, ihn aus Versehen zum falschen Zeitpunkt zu betätigen, wäre viel zu groß.« Sie machte eine Pause und ihr Lächeln wurde eine Spur grimmiger. »Da war ich mir nicht einhundertprozentig sicher. Aber jetzt bin ich es. Wenn es ein Druckauslöser gewesen wäre, hätten Sie ihn gar nicht erst erwähnt. Stattdessen würden Sie jetzt nur wie verrückt ihre Fersen aneinanderschlagen.«

Urplötzlich beugte er sich vornüber, um die Ferse an seinem rechten Stiefel zu berühren. Er tippte mit den Fingerspitzen seiner linken Hand dagegen. Daniels erstarrte. Um sie herum legten sich Finger auf Abzüge, aber da Hallet keinen entsprechenden Befehl erteilte, wagte niemand aus dem Team zu feuern. Obwohl jeder von ihnen bereit war, den Terrorist auszuschalten, stand die Sicherheit der Geisel an erster Stelle.

Der Möchtegern-Saboteur, der eigentlich mit seinem Tod gerechnet hatte, wirkte entsetzt, als nichts geschah. Er klopfte ein zweites Mal gegen seinen Stiefel, dann ein drittes Mal. Danach packte er ihn und rieb mit seinem rechten Zeigefinger wutentbrannt über die Ferse. Nichts passierte. Das massive Tor hinter ihm ging nicht in Flammen auf, wurde nicht hinausgerissen, es sprühten noch nicht einmal ein paar Funken.

Daniels hob ihre Hände, mit den Handflächen nach außen. »Es ist vorbei. Lassen Sie Ms. Prestowicz gehen, legen Sie die Waffe nieder und bleiben Sie, wo Sie sind.«

Hallet sah zu ihr herüber. »Wir haben ihn nach Sprengstoff am Körper gescannt, als wir den Zündungsmechanismus entdeckten. Er trägt keinen bei sich. Oder in sich.« Dann wandte er sich dem verwirrten Terroristen zu. »Wir haben auch keine explosiven Chemikalien in der Pistole erkennen können, deshalb glauben wir, dass es sich um eine Waffe mit Pfeilmunition oder einer vergleichbaren Schusswaffe mit Druckauslöser handeln muss.«

Cole grunzte. »Kein Knall, aber genauso tödlich.« Mit erhobener Waffe trat er näher an den nun immer schneller in Panik verfallenden Terroristen heran. »Allerdings können Pfeile einen Schutzanzug nicht durchdringen.«

»Kono yarou! Zurück! Bleiben Sie weg von mir!« Mit der Geisel zwischen sich und dem Sicherheitsteam und der leicht gebogenen Außenhülle im Rücken begann der Saboteur, sich nach links zur Backbordseite des Frachtraums zurückzuziehen. Verstohlen gab Hallet zwei von seinen Männern ein Zeichen. Diese nickten bestätigend und bewegten sich nach rechts, um hinter die Zielperson zu gelangen. In der Zwischenzeit hob Daniels eine Hand und sprach ihn wieder an.

»Was soll das, bakayaro? Sie kommen nicht von der Covenant herunter, und Sie können sich nicht auf ihr verstecken. Mutter wird Sie aufspüren, was immer Sie auch tun. Lassen Sie Ms. Prestowicz gehen, legen Sie ihre Waffe auf den Boden, und ich verspreche Ihnen, dass ich mich persönlich für Sie einsetzen werde.« Sie warf Hallet einen warnenden Blick zu, dann wandte sie sich wieder an den Terroristen. »Ihnen wird nichts geschehen. Sie haben sich bislang ja auch noch nicht viel zuschulden kommen lassen. Sie haben eine Geisel genommen und sie bedroht, haben etwas inaktiven Sprengstoff platziert. Aber Sie haben keinen Schaden angerichtet und niemanden verletzt.« Sie rang sich ein Lächeln ab, von dem sie hoffte, dass es gewinnend genug wirkte. »Wenn Sie den Behörden berichten, wer Ihnen dabei half, das Ganze hier zu installieren, kommen Sie womöglich mit einer sehr kleinen Strafe davon.«

Ohne auf ihre Beteuerungen zu hören, bewegte er sich weiter, bis er eine Einbuchtung in der Hülle erreichte. Dort, wo bereits die beiden Sicherheitsleute warteten.

Aufgrund seiner kleinen Statur rechneten sie damit, ihn relativ leicht überwältigen zu können. Womit sie allerdings nicht gerechnet hatten, war jemand, dessen körperliche Stärke mit Aufputschmitteln vervielfältigt worden war, kombiniert mit der fanatischen Hingabe an seine Aufgabe.

Als sie mit der Absicht nach ihm griffen, ihn lebend zu fassen, schwang er die kreischende Geisel wild herum, sodass sie gegen den erstbesten Mann prallte. Beide fielen durch die Wucht des Aufpralls zu Boden. Als das zweite Teammitglied der Sicherheit versuchte, sich zurückzuziehen und die Waffe auf ihn zu richten, setzte der Saboteur zum Sprung an. Mit beiden Beinen traf er die Mitte des Anzugs, genau auf Höhe des Solar Plexus, und ließ ihn ohnmächtig zu Boden gehen. Sein Begleiter rappelte sich unterdessen auf und versuchte, sich von der wild um sich schlagenden Prestowicz zu befreien. Der Saboteur wirbelte herum und trat seinem Gegner mit einem Rückwärtstritt gegen den Kopf.

Der Tritt war kräftig genug, um den Sicherheitsmann gegen den Schiffsrumpf zu schmettern. Sein Kopf schlug zuerst gegen die eine Seite seines Helmes und prallte dann gegen die andere. Die doppelte Erschütterung ließ ihn zusammenbrechen.

Ohne zu zögern, griff der vermeintlich unscheinbare Eindringling nach unten und packte Prestowicz am Handgelenk. Er zog sie auf die Beine und schob sie wieder vor sich her.

Während der ganzen Zeit hatte der Mann seine Waffe nicht losgelassen, wie Daniels zornig feststellte. Entweder war er weitaus besser trainiert, als es den Anschein hatte, oder er war mit leistungssteigernden Drogen vollgepumpt. Oder beides. Aber das spielte keine Rolle.

Er kann nirgendwo hin, dachte sie. Wieso gibt er nicht auf?

»Kommen Sie schon, Mann«, drängte Hallet. »Es ist vorbei. Geben Sie auf.«

Der Mann schrie etwas Unverständliches, stieß die leise schluchzende Technikerin seinen Peinigern entgegen und brach nach links aus. Wenn es nur nach ihm gegangen wäre, hätte Hallet sicherlich gefeuert, aber Daniels hatte nicht ohne Grund ganz spezifisch auf die Gehilfen des Eindringlings angespielt. Wenn er ihn umbrachte, würden sie wertvolle Informationen über die Hintergründe verlieren. Also hielt er sich zurück und wartete auf Instruktionen.

Als ihnen klar wurde, was der Mann vorhatte, war es bereits zu spät.

Der Eindringling brauchte nur einen kurzen Moment, um in eine der offen stehenden Luftschleusen für das Personal zu sprinten und sich darin einzuschließen. Dabei ließ er seine Waffe fallen. Daniels rannte ihm hinterher und schrie die transparente Luke an, bis ihr klar wurde, dass der Mann sie darin nicht hören konnte. Sie spähte in die Luftschleuse und sah, dass der unschlüssige und panische Gesichtsausdruck des Mannes innerer Ruhe gewichen war. Er wirkte beinahe zufrieden.

Sie bewegte sich nach rechts und schlug auf das Intercom. Wie jedes andere Kontrollelement in dem Frachtraum blinkte es nur in einem sanften Gelbton vor sich hin. Das würde es noch so lange tun, bis sie und ihre Gefährten das elektromagnetische Interferenzfeld verlassen hatten und sie wieder mit Tennessee kommunizieren konnte. Somit blieb ihr nur, gegen die Schleuse zu hämmern und zu hoffen, dass der Mann darin ihre Lippen lesen konnte.

»Kommen Sie heraus!«, rief sie. »Geben Sie auf!«

Ankor hatte die Waffe des Mannes aufgehoben und einen Moment lang studiert, bevor er sie an Hallet weiterreichte. Der Sergeant zeigte sie Daniels. Als sie ihm die Waffe aus seiner behandschuhten Hand nahm, zerknitterte ein Teil des Griffs unter dem Druck ihrer Finger.

Sie sah den Sergeant an.

»Das ist nur festes Papier«, sagte sie. »Eine Origami-Waffe.«

»Gerade hart genug, um seiner Geisel damit Angst zu machen.« Er nickte traurig. »Kein Wunder, dass sie nicht entdeckt wurde, als er sie an Bord brachte.« Er fluchte leise. »Der Sprengstoff, den er überall an dem Hauptschott angebracht hat, ist echt, aber die Waffe ist nur ein Bluff. Soweit wir das sagen können, hat er sie erst gefaltet, nachdem er die Sicherheit passiert hatte und unbeschadet an Bord kam.«

Sie gab dem Sergeant die Papierwaffe zurück und sah wieder in die Schleuse hinein. Der Mann im Inneren studierte seelenruhig die Instrumententafel. Die Kontrollen waren notwendigerweise gegen das Interferenzfeld geschützt, mit dem sie den Frachtraum geflutet hatten. Als ihr klar wurde, was er plante, riss sie die Augen auf und hämmerte gegen die durchsichtige Scheibe.

»Tun Sie es nicht!«

Er bemerkte, dass sie ihm zusah, drehte sich zu ihr um und lächelte. Eine seiner Hände langte nach dem Kontrollfeld. Sie schrie: »Nein, Nein!« Immer und immer wieder. Er konnte sie nicht hören. Mutter hätte die Kontrollen der Luftschleuse sperren können – wenn Daniels in der Lage gewesen wäre, mit Mutter zu kommunizieren.

Dann war es auch dafür zu spät, denn der Mann entfernte die Sicherheitsabdeckung. Ohne zu zögern drückte er nacheinander die drei Tasten, die er freigelegt hatte. Daniels, die ihre Hände flach gegen die Luftschleuse presste, konnte die leichte Erschütterung spüren, als die Notfallverriegelung, die das äußere Schott sicherte, gesprengt wurde. Die Schleusentür und der daran befestigte Schließmechanismus flogen ins All hinaus.

Der gescheiterte Saboteur folgte ihnen nach.

Auf seinem Weg hinaus lächelte er immer noch.

Daniels kehrte der Schleuse den Rücken zu. Ledward sah hinein, fluchte, und sprach leise murmelnd mit seinem Team. Aber sie konnte ihn nicht hören. Während sie sich unterhielten, versuchte Daniels sich ins Gedächtnis zu rufen, dass die Integrität der Hülle der Covenant nicht beeinträchtigt und die wertvolle Ladung nicht beschädigt worden war. Die Gefahr durch den Saboteur konnte neutralisiert werden, und seine Geisel war in Sicherheit.

Wieso aber, fragte sie sich, kam es ihr dann vor, als hätte sie versagt?


IV

[image: image]

»Weyland-Yutani steht tief in Ihrer Schuld.«

Jacob und Daniels befanden sich im Hauptmannschaftsraum, wo sie sich Mithun gegenüber sahen. In kurzer Entfernung zu ihnen befand sich seine Kollegin Kajsa, die sich mit einem der Cheftechniker unterhielt, der für die letzten Startvorbereitungen des Schiffs zuständig war.

Nach seiner Unterhaltung über eine abgesicherte Verbindung mit den Hauptquartieren der Firma in Tokyo und London freute er sich, jedem an diesem ›Zwischenfall‹ Beteiligten zu versichern, dass angemessene Beförderungen und Boni autorisiert wurden. Da kaum einer der Beförderten je wieder zur Erde zurückkehren würde, waren diese weitestgehend nur Show, eine Geste. Die finanziellen Bonuszahlungen hingegen kamen Verwandten, Freunden oder Wohlfahrtsorganisationen zugute – je nachdem, wen die Mannschaftsmitglieder und die Angehörigen der Sicherheit als Empfänger der Zahlungen angaben.

Jacob kümmerte sich nicht um einen Rang oder Geld. Eine neue Welt lag vor ihnen, wartete auf die Covenant und seine schlafenden Kolonisten. Er würde die Kolonie auf Origae-6 leiten. Anstelle von Nummern auf einem Bankkonto hätte er es vorgezogen, weitere Vorräte zu bekommen, damit die Kolonie, trotz der Beteuerungen seiner Frau, bestmöglich auf dem neuesten Stand der Technik durchstarten konnte. So weit es ihn betraf, konnte die Covenant gar nicht genug Vorräte einlagern.

Eine Sache aber nagte an ihm.

Antworten. Ihnen fehlten noch immer Antworten. Eine schnelle Suche von Mutter hatte ergeben, dass der gescheiterte Saboteur keinerlei Anstrengungen unternommen hatte, seine Identität zu verschleiern. Eric Sasaki, Single, 33 Jahre alt, seit zwölf Jahren Angestellter bei Yutani. Servicetechniker zweiter Klasse. Bis auf zwei unbedeutende Einträge eine lupenreine Akte. Er plante stets sorgfältig seinen Urlaub, nutzte nur zwanzig Prozent seiner Krankentage. Keine Auffälligkeiten, seit er die Stelle angenommen hatte. Alles in allem ein durchschnittlich gutes, wenn auch nicht außergewöhnliches Arbeitszeugnis.

Wieso also sollte sich ein offenbar zuverlässiger, vertrauenswürdiger Angestellter wie er gegen die einzige Firma wenden, für die er je gearbeitet hat, bis hin zu dem Punkt, zu versuchen, mit Gewalt deren ambitioniertestes Projekt zu stoppen? Eines, das Vorteile mit sich bringen würde, nicht nur für Weyland-Yutani selbst, sondern für die gesamte Menschheit?

Sie übersahen da etwas. Doch weder er noch seine Frau hatten Gelegenheit dazu gehabt, mögliche Motive durchzuspielen. Wie Kajsa erklärte, könnte die versuchte Sabotage ein einmaliger Ausrutscher eines Einzeltäters gewesen sein, der aus unbekannten Gründen irgendeinen Groll hegte. Und da Sasaki Selbstmord begangen hatte, blieb ihnen die Chance verwehrt, ihn selbst zu befragen.

Doch das hielt Hallet nicht davon ab, die Sicherheit an Bord des Schiffes zu verdoppeln. Es war erfreulich, dass es dem Terrorist nicht gelang, eine funktionierende Waffe an Bord zu schmuggeln und er gezwungen war, sich mit einer Fälschung zu behelfen. Dass er jedoch Zugang zu Terraforming-Sprengstoff hatte, war weniger ermutigend. Deshalb hatte der Sergeant angeordnet, überall dort dauerhafte elektronische Überwachung zu installieren, wo jede Art von Fracht aufbewahrt wurde, die man auf ähnliche Weise in feindlicher Absicht zweckentfremden könnte.

Währenddessen wünschte er sich aber wortreich, dass seine Vorgesetzten endlich zurückkehren würden.

»Nun, wir machen uns dann auf den Rückweg.« Mithun schüttelte zuerst Daniels die Hand, dann Jacob. »Nach allem, was passiert ist, sind die Firma und ich mehr denn je vom Erfolg der Kolonie überzeugt, nun, da wir wissen, dass sie in Ihren fähigen Händen liegen wird.«

»Wir werden unser Bestes geben«, versicherte Jacob professionell. »Wenn die Mehrheit der Menschen, für die man verantwortlich ist, im Tiefschlaf weilt, leitet sich diese Mission quasi von allein.«

»Sie sollten sich nicht kleiner machen, als Sie sind.« Der Repräsentant sah zu Daniels. »Sie beide nicht.«

»Mich würde immer noch interessieren, was Sasaki zu dieser Tat getrieben hat.« Daniels neigte dazu, diversen Problemen länger nachzuhängen als ihr Mann. »Ich weiß, dass es keine Rolle mehr spielt, wenn wir den Orbit um Neptun erst einmal verlassen haben, aber ich würde es trotzdem gern wissen wollen.« Ihre Stimme klang grimmig. »Um mit dem Sprengstoff umgehen zu können, musste er recherchieren und sich einem Training außerhalb seines Fachgebietes unterziehen.« Sie musterte ihren Ehemann. »Das war keine Kurzschlusshandlung.«

»Ich kann Ihnen versprechen, dass wir Ihnen seine Beweggründe übermitteln werden, sobald sein Motiv oder seine Motive geklärt werden konnten«, versprach Mithun. »Sie werden sie noch vor Ihrem Eintritt in die Tiefschlafphase erhalten, oder können sie in einer ruhigen Minute während eines Wiederaufladezyklus studieren.« Er zögerte, und runzelte die Stirn. »Es gab ganz gewiss einige Weyland-Mitarbeiter, die nicht glücklich darüber waren, von Hideo Yutani übernommen zu werden. Möglicherweise ist das die Erklärung.«

»Da muss man aber schon ziemlich unglücklich sein, wenn man sich dazu entschließt, eigenhändig ein Kolonisierungsraumschiff zu sabotieren, um es davon abzuhalten, seine Mission auszuführen.« Jacob erschien diese Theorie mehr als nur ein wenig suspekt. »Die Mitarbeiter von Yutani, als Teil von Weyland-Yutani, profitieren mindestens genauso sehr vom Erfolg der Mission wie die Crew der Covenant selbst.«

Daniels nickte zustimmend. Hinter ihnen verdunkelten sich für einen Moment die Beleuchtungssysteme, bevor sie wieder aufflackerten. Die Elektrotechniker testeten das System.

»Nach der Übernahme zollte Hideo Yutani jedem bei Weyland seinen Respekt, indem er die Firma Weyland-Yutani taufte«, sagte sie. »Er hätte sie auch genauso gut anders herum nennen können.«

Kajsa warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Ich bin sicher, dass die Ehrung von Peter Weyland und seinen Errungenschaften mit in die schlussendliche Namensfindung einfloss, aber Hideo Yutani ist letztendlich nichts anderes als ein Musterbeispiel für einen Kapitalisten«, sagte sie. »Als japanischer Unternehmer übt er sich in Zurückhaltung. Peter Weyland hingegen war ein Name, den beinahe jeder auf dem Planeten kannte. Und was noch wichtiger ist – er stand für eine Marke, wie es Yutani nie sein würde. Für Mr. Yutani liegt keine Ehre darin, einen Familiennamen auszustellen.«

»Bei einem Geschäftstreffen würden Sie so etwas nicht sagen.« Mithun war das Thema offenbar unangenehm.

»Nein«, antwortete sie hastig, »aber ich würde es im privaten Umfeld äußern, und ich würde es Yutani auch ins Gesicht sagen. Höflich, natürlich. Ich glaube nicht, dass er sich von dieser Einschätzung beleidigt fühlen würde. Vielmehr glaube ich, dass er sie zu schätzen wüsste.«

Mithun knurrte. »Solange ich es nicht bin.« Plötzlich erklang ein leises aber beharrliches Läuten aus seiner Kommunikationseinheit. Er warf einen flüchtigen Blick darauf, dann wandte er sich wieder an seine beiden Gastgeber.

»Zusätzlich zu den Bonuszahlungen und den Beförderungen werde ich eine persönliche Empfehlung für Sie beide an die Firma weiterleiten, sowie für Sergeant Hallet und sein Sicherheitspersonal.«

Jacob zuckte mit den Schultern. »Das müssen Sie nicht tun.«

»Das ist schon in Ordnung«, sagte Kajsa mit Blick auf die Eheleute. »Ich werde eine Verwarnung ausstellen müssen, da ein unautorisierter Techniker in der Lage war, sich Zugang zu gefährlichem Terraforming-Equipment zu verschaffen und damit die Mission und das gesamte Schiff zu gefährden.« Sie lächelte freundlich. »Die Empfehlung und die Verwarnung heben sich damit gegenseitig auf, und am eigentlichen Bericht muss nichts geändert werden.«

»Wieso sich dann überhaupt damit aufhalten?« Daniels machte sich nicht die Mühe, ihre Verwirrung zu verbergen. »Schließlich war es nicht unser Fehler, dass dieser Sasaki es geschafft hat, den …«

Ihr Ehemann schnitt ihr das Wort ab. »Es spielt keine Rolle, wer die Verantwortung trägt. Es zählt nur, dass der Versuch gescheitert ist. Hallet und Lopé, wenn er zurückgekehrt ist, werden jeden Meter des Schiffes absuchen und sicherstellen, dass alles in bester Ordnung ist, bevor wir den Antrieb hochfahren.« Er legte seiner Frau eine Hand auf die Schulter und zog sie leicht an sich. »Als Captain trage ich die Verantwortung für alles, was auf der Covenant geschieht – im Guten wie im Schlechten.«

»Eine Einstellung, die nur allzu gut verdeutlicht, warum Sie der Captain sind.«

Mithums Kommunikator meldete sich wieder, dieses Mal eindringlicher. Er wandte sich an seine Kollegin. »Wir müssen gehen. Wir wollen doch das Shuttle nicht verpassen.«

Kajsa nickte und streckte ihnen die Hand entgegen. Jacob schüttelte sie, Daniels ebenfalls, wenn auch etwas zögerlicher. Sie und ihr Mann sahen dabei zu, wie die beiden um eine Biegung herum im Korridor verschwanden.

»Nett, die beiden«, sagte Jacob. »Für Repräsentanten der Firma.«

Seine Frau nickte. »Freundlich, aber seelenlos.«

»Seit wann braucht man eine Seele, um die Karriereleiter bei Weyland hinaufklettern zu können?« Er lächelte sie an. »Oder Weyland-Yutani. Nein, alles, worauf es ankommt, sind Resultate. Alles, was mit Seele, Ethik oder Moral zu tun hat, kann getrost ignoriert werden.«

Sie seufzte. »Ich werde die Erde vermissen. Aber nur wenig von dem, was aus ihr geworden ist.«

»Das ist nur der Weg der Evolution«, antwortete er. »Oder der Devolution.« Er wandte sich einem der Fenster zu, die nicht zu dem nahegelegenen Planeten, sondern in den offenen Weltraum hinaus zeigten. »Das ist einer der Hauptgründe, warum die Company keine Schwierigkeiten hatte, genug Teilnehmer zu finden. Eine Menge Menschen dort unten sehnen sich nach einem Neustart.«

Sie nickte verständnisvoll. »So wie du und ich.« Sie wandte sich zum Gehen. »Ich muss noch einen detaillierten Check im Hauptfrachtraum überwachen. Ich will sicherstellen, dass nichts übersehen wurde.«

Er hielt sie zurück.

»Hallet weiß, was er tut«, sagte er. »Lass ihn und sein Team ihren Job machen.« Als sie ihm widersprechen wollte, legte er ihr einen Finger auf die Lippen. »Ich weiß, der Frachtraum ist dein Territorium, und die Terraforming-Ausrüstung ist dein Baby, aber du kannst nicht alles allein machen. Wenn du zurückgehst und … äh, dich einbringst, dann wird sich das für Hallet so anfühlen, als hätten wir nicht das vollste Vertrauen in ihn und seine Leute. Gibt es denn nichts anderes, um das du dich kümmern könntest?«

Sie musste unwillkürlich schmunzeln. »Klar, so ein oder zwei- … tausend Dinge. Du hast recht.« Ihr Blick wurde nachdenklich. »Weißt du, wenn dieser Sasaki die Mission einfach nur hätte verzögern wollen, hätte er den Sprengstoff nur anbringen und zünden müssen. Warum sollte er sich dafür derart selbst entlarven? Damit man den Frachtraum rechtzeitig räumen kann? Damit er seine verrückte Rede übertragen kann?« Sie sah zu ihm auf. »Seine Handlungen lassen darauf schließen, dass er die Covenant am Start hindern wollte, ohne dabei jemanden zu verletzen.«

Jacob dachte darüber nach. »Also ein mitfühlender Fanatiker? Erledige die Mission, aber nicht die Menschen? Er hat nichts dergleichen gesagt.«

»Nein, aber seine Aktionen sagen es.« Sie wirkte besorgt. »Es macht einfach immer noch keinen Sinn, dass er allein gehandelt haben soll. Es muss zumindest jemanden gegeben haben, der ihm gezeigt hat, wie er die Sprengladungen anbringen kann.«

»Nicht notwendigerweise.« Jacob schüttelte den Kopf. »Er war ein ausgebildeter Techniker, und alles Nötige hätte er sich anlesen können.«

»Wenn ich ihn doch nur in dieser Schleuse hätte einsperren können.« Ein Brummen drang aus ihrem eigenen Komm-Gerät. Sie erkannte die Quelle – einer der Frachttechniker. Wahrscheinlich musste sie wieder einen Streit schlichten. Die Professionalität gewann die Überhand über ihre unbefriedigte Neugier. »Ich muss los.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich lass Hallet in Ruhe, versprochen.«

»Und ich auch. Falls er noch Zweifel haben sollte, kann er sie mit Lopé besprechen, wenn der Sergeant zurück ist. Ich muss zu Oram und Karine und dafür sorgen, dass die letzte Gruppe Siedler sicher in den Hyperschlaf hinübergleiten kann.« Er grinste. »Einer der Vorteile, wenn man ein Kolonisierungsschiff kommandiert: Wenn wir erst mal unterwegs sind, brauche ich mir keine Sorgen mehr über Beschwerden der Passagiere zu machen.«

Die beiden gingen getrennte Wege. Er lief zur Brücke und Daniels eilte in die Frachthalle, die erst kürzlich Schauplatz einer potenziell gefährlichen Konfrontation gewesen war.

Sie wusste, dass Jacob recht hatte. Hallet und sein Team würden das Areal systematisch nach Sprengstoff absuchen, der ihnen bei der ersten Suche womöglich entgangen war. Dafür musste sie dem Sergeant nicht über die Schulter sehen. Zudem war sie wegen des Zwischenfalls bereits hinter ihren Zeitplan geraten.

Doch während sie ihre normale Arbeit wieder aufnahm, ertappte sie sich bei dem Gedanken, wie sie bedauerte, dass ihr nicht genügend Zeit geblieben war, um dem rätselhaften Mr. Sasaki ein oder zwei bohrende Fragen zu stellen.


V
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Seit Jahrzehnten wusste schon niemand mehr, wie viele Menschen genau in Greater London lebten. Aus den anderen Teilen der Welt waren so viele Immigranten in die Stadt geströmt, dass das überforderte Statistikamt schließlich aufgab, mit dem Ergebnis, dass man in den letzten vierzig Jahren die Einwohnerzahl nur noch schätzte, anstatt sie zu zählen.

Und auch das war ohne die Hilfe von Drohnen nicht mehr möglich, wobei diese wie die menschlichen Auszähler auch jene den frühen Höhlenbewohnern nicht unähnlichen Bürger übersahen, die ihr Leben in den U-Bahn-Tunneln fristeten, oder die Plünderer, die in den Verbindungsgängen der Gebäude aßen, schliefen und miteinander vögelten. Abgesehen von der sich immer weiter ausbreitenden fortschrittlichen Technologie erinnerte das innere London mit seinen eng beieinanderstehenden Gebäuden, die Straßen und historische Wahrzeichen überragten, immer mehr an die uralte Stadt Kowloon.

Doch außer immer strengeren Gesetzen gegen die Umweltverschmutzung gab es wenig, was die Behörden tun konnten. Im Winter bildeten daher der schmelzende Schnee und der Regen eine schmutzige Schmiere, die selbst Spaziergänge zu einem halsbrecherischen Unterfangen werden ließen. Die Dämme der Themse schafften es gerade noch, die eisigen Fluten und Eisschollen zurückzuhalten. Im Frühling war das Leben in der Stadt zu ertragen, im Herbst wirkte es bedrohlich.

Und dann gab es noch den Sommer.

Im Sommer trieb es jeden, der es sich leisten konnte, aus der Stadt hinaus. Die Millionen aber, die sich das nicht leisten konnte, waren gezwungen, einen alles erstickenden Schleier aus siedend heißen Partikeln zu erdulden, der das Atmen nicht nur gefährlich, sondern beinahe tödlich machte. Verglichen mit jener Atmosphäre erschienen die legendären Londoner »Nebel« geradezu wie die frischeste Luft.

Die Behörden und Wissenschaftler schoben alles auf die schmelzende Eisdecke Grönlands, die den Golfstrom nach Südosten und damit weg von den Britischen Inseln trieb. Das brachte den ursprünglichen Wetterverlauf in Nordeuropa, von Dublin bis nach Dänemark und darüber hinaus, vollends durcheinander. Es gab nichts, was man dagegen tun konnte, außer bis zum Herbst durchzuhalten, oder den Planeten komplett hinter sich zu lassen.

Für Sergeant Lopé, der gerade eine Pause machte und sich einen Video-Stream ansah, war das Wetter einer von vielen Gründen, die ihn in seiner Entscheidung bestärkt hatten. Obwohl er der Chef der Sicherheit an Bord der Covenant war und nur in zweiter Linie ein Kolonist, gehörte Lopé zu den Glücklichen, die der Erde erleichtert Lebewohl sagen konnten. Wenn sie auf Origae-6 angekommen waren, würde er Chef der planetaren Sicherheit werden, mit seinem Lebenspartner Hallet als Stellvertreter. In der ersten Regierung des Planeten würde er eine wichtige Position begleiten.

Nicht, dass ihm auch nur irgendwas an seinem Status gelegen hätte. Er sehnte sich viel mehr danach, für den Rest seines Lebens frische Luft atmen zu können, ohne eine Gasmaske zu tragen, Wasser zu trinken, dass nicht endlos gefiltert und mit Chemikalien versetzt worden war, und stundenlange Spaziergänge unternehmen zu können, ohne unaufhörlich mit hunderttausenden stinkenden Mitmenschen zusammenzustoßen.

Soweit es ihn betraf, konnte der Abflug nicht früh genug beginnen.

Seine eigene Abreise konnte jedoch erst erfolgen, wenn die Sicherheitskräfte des Schiffs vollzählig waren. Dieses Ziel lag nun in greifbarer Nähe. Er musste nur noch einen weiteren Rekruten einstellen. Dann konnten er und der letzte Bewerber – ob allein oder gemeinsam – zum Schiff aufbrechen. Mit etwas Glück wäre dies das letzte Mal, dass er seinen Fuß auf die geschundene Wiege der Menschheit setzen musste.

Eigentlich hätte es eine leichte Aufgabe sein sollen. Zumindest hatte er das gedacht, als die Firma damit begann, die Bewerber zu überprüfen. Doch obwohl es ausreichend qualifizierte Anwärter für viele Positionen innerhalb der Kolonie gab, war die Sicherheit ein sensibles Thema, und die Firma erwies sich als ausgesprochen wählerisch, was das Anheuern fähiger Menschen betraf. Aus mehreren tausend hatte man ein paar hundert qualifizierte Anwärter ausgesiebt, und am Ende durfte er nur einen Einzigen von ihnen auswählen.

Aber du hast es fast geschafft, sagte er zu sich selbst. Nur noch eine Stelle zu besetzen, einen Bewerber zulassen. Dann konnte er den Schnellzug zum Walsh Shuttle-Hafen nehmen. Er brauchte noch nicht einmal reservieren. Als Chef der Sicherheit der Covenant durfte er auf jedem Weyland-Yutani-Shuttle mitfliegen, das in den Orbit startete.

Der Raum, in dem er die Bewerbungsgespräche durchführte, befand sich im vierten Stock eines achtzig-geschossigen Nebenturms der Company. Das Büro war klein, relativ schalldicht und ohne Fenster nach draußen. Ein durchschnittlicher Angestellter hätte sich gedemütigt gefühlt, wenn man ihm einen derart beengten Raum zugewiesen hätte. Lopé aber war das völlig egal. Er war an das Leben im Einsatz gewöhnt, kannte das raue Lagerleben der Soldaten. Mit allem, was auch nur entfernt an Luxus erinnerte, konnte er nichts anfangen.

Sein gesamtes Leben als Erwachsener hatte er mit seinem Beruf verbracht, und das hatte im Gegenzug bedeutet, dass es stets um sein Überleben ging. Dass er im Verlaufe seiner Karriere nicht mehr als einen Backenzahn verloren hatte – und den noch nicht einmal im Gefecht – war seinen Fähigkeiten im Kampf zu verdanken und bedeutete ihm mehr als schimmernde Medaillen. Man hatte ihn niedergeschlagen, verwundet, er hatte sich Knochen gebrochen und eine ganze Reihe an Narben eingesammelt, doch physisch und mental war er intakt. Eigenschaften, die einigen Wert besaßen, wenn es um die Gründung einer neuen Kolonie ging.

Für jemanden, der genauso viel Testosteron wie Blut in seinen Adern hatte, kam er außergewöhnlich gut mit anderen Menschen aus. Es war die Kombination aus Kampferfahrung und Empathie, die ihm diese Führungsposition verschafft hatte. Deswegen führte auch er die Bewerbungsgespräche für die letzte verbliebene Stelle innerhalb des Sicherheitsteams anstelle irgendeines Angestellten oder eines von Steroiden angetriebenen Offiziers. Außerdem hatte er sich dazu entschlossen, auf jegliche Art von Uniform während der Befragungen zu verzichten. Alltagskleidung ließ die Menschen für gewöhnlich entspannter werden.

Das finale Bewerbungsgespräch wäre jedem bekannt vorgekommen, der sich bereits hundert Jahre zuvor um eine vergleichbare Stelle beworben hätte. Jeder Anwärter, der vor dem Büro wartete, hatte bereits die vorausgegangenen schriftlichen und körperlichen Eignungsprüfungen bestanden. Außerdem war jeder im Vorfeld von virtuellen Fragestellern ausführlich interviewt worden.

Alles, was sie jetzt nur noch tun mussten, war einen einzigen schroffen, aber doch höflichen Ex-Soldaten davon zu überzeugen, dass genau sie die richtigen dafür waren, mehrere Jahre im Hyperschlaf zu verbringen und dann eine neue Welt zu beschützen, die von ihrer bisherigen Heimat, ihren Familien, ihrer Vergangenheit und allen anderen Menschen mit Ausnahme der schlafenden Siedler abgeschnitten war.

Das Sicherheitsteam war absichtlich knapp bemessen worden. Im Notfall konnte der Rest der Mannschaft mit eingreifen, denn alle waren mit den Grundlagen vertraut. Wenn aber eine schwierige Situation auftreten sollte, wäre es Sache der offiziellen Sicherheit, damit umzugehen. Was bedeutete, dass jede Entscheidung, die das Schiff oder die Sicherheit der Kolonie betraf, früher oder später auf seinen Schultern lasten würde, und zwar nur auf seinen.

Es war dieses Wissen gewesen, welches ihn – abgesehen von seiner Abneigung der Stadt gegenüber – dazu bewogen hatte, sich die nötige Zeit für die Befragung der finalen Anwärter für die letzte verbliebene Position zu nehmen. Der Erfolg eines Kommandanten hing maßgeblich von seinen Truppen ab. Wenn der Einsatzort viele Lichtjahre entfernt lag, konnte man einen aufsässigen Untergebenen nicht einfach nach Hause abkommandieren. Disziplin musste ihnen im Blut liegen.

Angesichts der Konsequenzen nahm er sich gern die Zeit, sehr vorsichtig auszuwählen, wer künftig unter ihm dienen würde.

Die Privates Ledward, Ankor und Cole, die bereits erfolgreich alle Anforderungen erfüllt und auch das Bewerbungsgespräch mit Lopé bestanden hatten, gingen bereits an Bord der Covenant und unter dem Befehl von Sergeant Hallet ihren Pflichten nach. Das würden sie so lange tun, bis das Schiff den Erdorbit verlassen hatte und das Sicherheitsteam zusammen mit der Crew ihre Plätze in den Hyperschlaf-Kammern neben den Kolonisten einnehmen würde.

Er freute sich schon darauf, sich ihnen anzuschließen. Für jeden, der körperlich, mental und auch emotional darauf vorbereitet war, stellte der Hyperschlaf eine willkommene Erholung von jeder Art echter körperlicher Arbeit dar.

So verdient man sein Geld im Schlaf, wie einer von den Witzbolden bei Weyland es formuliert hatte. Nur dass es eben die eigenen Verwandten, Freunde oder Wohlfahrtseinrichtungen sein würden, die die Gehaltschecks einlösten.

Mit einem leisen Knurren schaltete er den Videostream ab und strich sich über seinen Bart, der bereits an einigen Stellen ergraute. Da er die Erlaubnis hatte, zwischen den Befragungen Pausen einzulegen, um einen klaren Kopf zu bekommen, zögerte er auch nicht, diese bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu nutzen. Er durfte die Auswahl natürlich nicht endlos in die Länge ziehen, und das hatte er auch nicht vor. Er wusste, dass er sich recht schnell für jemanden entscheiden musste.

Das Problem war nur, dass ihm jeder, mit dem er im Verlauf des letzten Monats gesprochen hatte … unvollkommen erschien. Es gab ausgezeichnete taktische Kämpfer, die auf ihn nur allzu sehr den Eindruck machten, als konnten sie es gar nicht erwarten, erst zu schießen und dann Fragen zu stellen. Anwärter mit beeindruckenden Lebensläufen, die intellektuell überqualifiziert waren. Einfühlsame Techno-Frekas, die jedoch selbst in einem Handgemenge gegen einen Affen unterliegen würden.

Ein nicht unerheblicher Anteil der Bewerber wollte die Erde aus den falschen Gründen verlassen. Eine Beziehung, die in die Brüche gegangen war, eine gescheiterte Ehe, Unzufriedenheit im Beruf, oder das Bedürfnis, ein paar Sprossen auf der Karriereleiter überspringen zu können. Manche von ihnen waren Ex-Militärs, die das zivile Leben ängstigte. Doch was glaubten die denn, was eine Kolonie sein würde? Während also viele ausgezeichnet qualifiziert waren, trieben die falschen Beweggründe sie an.

Oder es mangelte ihnen auf anderen Gebieten, sei es körperlich oder technisch. Da es nur noch diese einzige Stelle zu besetzen galt, konnte Lopé es sich leisten, wählerisch zu sein. Wenngleich der Zeitfaktor zunehmend auf ihm lastete.

Er drehte sich in seinem Stuhl herum und lehnte sich gegen ein Kissen aus Luft, dass seinen Kopf wenige Zentimeter von dem Stuhl fernhielt. Lopé spähte durch das nur zu einer Seite hin durchsichtige ovale Fenster, das es ihm erlaubte, einen Blick aus dem Befragungsraum hinaus in den Wartebereich zu werfen. Die Anwärter konnten ihn hingegen nicht sehen – jeder, der in seine Richtung blickte, sah nur ein Panosolve, in dem sich Landschaftsaufnahmen abwechselten, um den ansonsten sterilen äußeren Wartebereich aufzulockern.

Rein äußerlich war die Gruppe der Bewerber durchaus beeindruckend. Natürlich waren alle von ihnen körperlich fit. Die meisten waren jung, doch es befanden sich auch ein paar Bewerber mittleren Alters unter ihnen. So war das seit dem ersten Tag der Bewerbungsgespräche gewesen, und trotzdem hatte bislang noch niemand alle seiner persönlichen Kriterien erfüllen können.

Zumindest war jeder von ihnen froh darüber, in einem der riesigen Gebäude der Stadt warten zu können. Im Gegensatz zu der schmutzigen, versmogten, vom Regen aufgeweichten Welt dort draußen war die sterile Einrichtung des Weyland-Yutani-Towers makellos rein, und die Luft wurde ununterbrochen von Giftstoffen gereinigt. Er bedauerte es beinahe, einen nach dem anderen wieder hinausschicken zu müssen, in eine Welt, die längst aufgehört hatte, einladend auf menschliche Wesen zu wirken.

Er freute sich darauf, wieder zurück an Bord der Covenant zu sein. Er vermisste Hallet. Es wurde Zeit, diese Arbeit hinter sich zu bringen. Was jedoch nicht passieren würde, wenn er nicht bei der Sache blieb. Zögernd wandte er sich an die dicke, transparente intelligente Schicht aus Sentilite, aus der die Tischplatte vor ihm geformt war.

»Schicken Sie das nächste Opfer herein.«


VI

[image: image]

Als die Tür aufglitt, schlug ihm das belanglose Geschnatter aus dem Wartebereich entgegen. Die Frau, die den Befragungsraum betrat, war überaus attraktiv – groß, mit roten Haaren, die auf der linken Seite ihres Kopfes kurz geschoren waren, von der rechten Seite aber schulterlang hinabfielen. Sie hatte klare blaue Augen, einen kleinen Mund und eine unverwechselbare, gebogene Nase. Sie trug kein Make-up und keinerlei unnützen Schmuck außer einem einzelnen silbernen kugelförmigen Ohrring, der in einem kaum wahrnehmbaren Abstand von ihrem linken Ohr schwebte. An ihrer einfachen Hose und der dazu passenden langärmeligen Uniformjacke fehlten jegliche Rangabzeichen, obwohl er deutlich sehen konnte, dass interessanterweise mehrere Aufnäher entfernt worden waren. Er machte sich in Gedanken eine Notiz, sie im Verlauf des Bewerbungsgespräches danach zu fragen, warum sie entfernt worden waren. War sie denn nicht stolz auf die Einheit, in der sie gedient hatte?

Er würde es bald herausfinden.

Ihr Körperbau unter der Hose und der Uniformjacke wirkte durchtrainiert. Das, was er von ihren Unterarmen sehen konnte, deutete auf einen Menschen hin, der hart und regelmäßig trainierte, sich vielleicht sogar noch im aktiven Dienst befand. Alles in allem erst einmal sehr vielversprechend, sagte er sich, aber das waren schon viele vor ihr gewesen.

Er deutete mit einer Handbewegung auf die ungefähre Mitte des Tisches, in den ein Projektor integriert war. Der Stream, den er zuvor noch angesehen hatte, war nun einem sich drehenden Bild der jungen Frau gewichen, die vor ihm stand. Daneben befand sich eine dreidimensionale Liste mit Informationen, die in Abhängigkeit seiner Augenbewegungen nach oben oder unten scrollte.

»Meryem Tadik«, sagte er. »Schön, Sie kennenzulernen. Ich bin Sergeant Lopé und werde die Befragung leiten.«

»Danke, dass Sie mich empfangen, Sergeant Lopé.« Sie lächelte ihn an. Das Lächeln wirkte gezwungen, doch das war zu erwarten. Alle Anwärter, die es ernst meinten, waren nervös, zumindest am Anfang. Diejenigen, die es nicht waren, hatten sich nicht selten allein wegen ihrer Selbstüberschätzung disqualifiziert.

Er fuhr damit fort, von der Anzeige ihren Grad der Ausbildung, ihre Diensterfahrung und ihre Ehrungen vorzulesen.

»Nicht verheiratet. Eine längere Beziehung, die vor etwa zwei Jahren endete.« Er sah sie an. »Ausgehend von Ihrer Lebenserfahrung, Ihrem Alter und Ihrem Aussehen finde ich es verwunderlich, dass Sie keinen Partner haben.«

Sie zuckte mit den Achseln und rutsche in ihrem Stuhl herum. »Ausgehend von meiner Lebenserfahrung, meinem Alter und meinem Aussehen hatte ich es schwer, jemanden zu finden, der meinen Ansprüchen genügte.«

Er unterdrückte ein Lächeln. »Sowohl die Crew als auch die Kolonisten müssen aus Paaren bestehen. Für Mitglieder des Sicherheitsteams gilt das nicht – aber das wissen Sie bereits, sonst hätten Sie sich nicht die Mühe gemacht, sich überhaupt zu bewerben.« Er deutete mit einem Finger auf eine blaue Linie auf der schwebenden Anzeige. »Es gibt hier einen kurzen Eintrag bezüglich eines M'ba Ashoki. Was ist aus ihm geworden? Warum hat es mit ihm nicht funktioniert?«

»Ich hab ihn mit einer anderen erwischt«, lautete ihre tonlose, aber freundliche Antwort. »Später hat er versucht, sich dafür zu entschuldigen. Im Krankenbett.«

Lopé nickte verstehend und fuhr fort. Nach einem schnellen wiederholten Zwinkern mit dem linken Auge fror die Textanzeige ein. »Hier steht, dass er sich von Ihnen entfremdete, weil Sie mit zu vielen anderen Interessen neben Ihren Dienstanweisungen beschäftigt waren.«

Sie presste die Lippen zusammen. Viele Menschen hätten es gar nicht bemerkt, und wenn sie es bemerkt hätten, hätten sie dem keine Bedeutung beigemessen. Lopé hingegen schon. Wie jeden anderen Finalisten hatte er auch sie mit Betreten des Raumes aufmerksam beobachtet. Das würde er nun noch intensiver tun.

»Ich verstehe nicht, was mein Privatleben mit meiner Bewerbung zu tun hat«, sagte sie, wobei sie sich etwas weniger unter Kontrolle hatte. »Wenn ich die Erde zurückgelassen habe, spielt meine Vergangenheit keine Rolle mehr.«

Er beugte sich leicht nach vorn. »Ihre Mitmenschen lassen Sie aber nicht zurück. Sie werden eine Stelle begleiten, in der Sie auf sie aufpassen werden, und man Sie vielleicht einmal rufen wird, um einen Streit zu schlichten. Das erfordert ein gewisses Maß an Einfühlungsvermögen.«

Sie schlug die Beine übereinander. Sehr wohlgeformt, dachte Lopé. Aber sie bewegten sich zu viel.

»Ich habe alle psychologischen Tests bestanden.« Etwas von ihrer ursprünglichen Souveränität war zurückgekehrt. »Zwangsläufig, sonst würde ich jetzt nicht hier vor Ihnen sitzen.«

Er nickte. »Und nachdem Sie an diesen Tests teilgenommen haben, wissen Sie auch, dass es Ihrem Gegenüber in der abschließenden Befragung erlaubt ist, jede Frage zu stellen, die ihm in den Sinn kommt, egal wie unnötig, aufdringlich oder scheinbar irrelevant sie Ihnen vorkommen mag.«

»Tut mir leid.« Dieses Mal lächelte sie breiter. »Es ist nur so, dass ich weiß, dass es bei diesem Bewerbungsgespräch um alles oder nichts für mich geht, und deshalb bin ich mehr als nur ein wenig nervös.«

»Das dürfen Sie auch sein.« Mithilfe seiner Augen bewegte er sich an eine andere Stelle innerhalb der Anzeige und vergrößerte diese. »Das würde auch Ihren erhöhten Herzschlag erklären, Ihren hohen Blutdruck und warum Ihre neutralen Werte Rückschlüsse darauf zulassen, dass sie absichtlich die Wahrheit verdrehen.«

Eine ihrer leicht nach oben gebogenen Augenbrauen zuckte beinahe unmerklich. »Wollen Sie damit andeuten, dass ich lüge?«

»Wer, ich?« Lopé tat so, als hätte sie ihn beleidigt. »Ich würde so etwas nie behaupten.« Er deutete auf die schwebende Anzeige. Ihr Inhalt war nur für ihn sichtbar.

»Ich werde aber nicht hier sitzen und mich von Ihnen beleidigen lassen«, sagte sie mit fester Stimme. »Und ganz sicher nicht von einem Programm, dessen Herkunft und Resultate mir gänzlich unbekannt sind.«

»Das verstehe ich natürlich, und das lässt sich leicht klären.« Er bewegte seine linke Hand und die schwebende Anzeige zeigte nun auch auf ihrer Seite die gespiegelte Anzeige der Informationen. »Das Programm sagt nicht, dass Sie lügen.« Seine Stimme wurde ernster. »Das sagten Sie. Das Programm legte nahe, dass Sie ausweichend antworten. Ausweichende Antworten sind keine Lügen. Aber sie sind verdächtig. Wenn Sie wegen einer bestimmten Sache also nicht lügen, dann ist es wahrscheinlich, dass sie etwas verbergen.« Er beugte sich noch etwas weiter über den Sentilite-Tisch und fragte mit leiser Stimme: »Was verbergen Sie, Ms. Tadik?«

»Ich verberge gar nichts!« Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Gereiztheit zu verbergen. »Was würde mir das denn bringen? Ich könnte vor Weyland-Yutani doch gar nichts verbergen, selbst wenn ich das wollte. Das kann niemand. Nicht einmal Sie.«

Er lehnte sich zurück. »Das würden Sie nicht wissen, wenn Sie es nicht eben versucht hätten und gescheitert wären.«

Aufgebracht und zornig schnellte sie von ihrem Stuhl auf. »Vergessen Sie's. Ich habe genug.« Sie nickte in Richtung des Wartebereichs. »Da draußen sitzen noch dreißig, vielleicht vierzig Finalisten. Wählen Sie einen von denen. Ich habe genug von diesem Blödsinn.«

»Das ist Ihre Entscheidung.« Der Sergeant erhob sich. »Aber ich bin noch nicht ganz fertig mit Ihnen, Ms. Tadik. Es gibt da noch ein oder zwei Fragen, die ich Ihnen stellen müsste.« Er lächelte freundlich. »Nur um das Gespräch zu einem sauberen Abschluss zu bringen, wenn es Ihnen nichts ausmacht?« Er bot ihr mit einer Handbewegung an, sich wieder auf den Stuhl zu setzen, von dem sie soeben aufgesprungen war.

»Doch, es macht mir etwas aus«, fauchte sie ihn an. »Sie haben schon genug von meiner Reputation verrissen, Mr. Lopé. Ich werde mich von Ihnen nicht noch weiter beleidigen lassen.«

Verrissen? Er hatte ihr lediglich dieselben Fragen gestellt wie den vorherigen Bewerbern auch. Zum Teil, um charakterliche Eigenheiten zu klären, zum Teil, um Lücken in den Lebensläufen zu beleuchten, aber natürlich auch, um zu sehen, wie sie sich verhielten, wenn man sie mit Fragen zu persönlichen Angelegenheiten konfrontierte. Manche hatten gelogen, manche herumgedruckst, einige wenige hatten wütend reagiert, aber die meisten hatten die Fragen ruhig und so wahrheitsgemäß wie nur möglich beantwortet, egal wie peinlich diese auch gewesen sein mochten.

Ganz anders aber diese Meryem Tadik. Sie war kurz davor, aus der Haut zu fahren. Um das zu sehen, brauchte er kein Programm. Er sah es in ihren Augen, in der Art, wie sich ihre Muskeln verspannten. Er hätte sie ganz einfach gehen lassen und sich dem nächsten Bewerber zuwenden können. Aber nun war seine militärische Neugier geweckt worden. Ihm wäre wohler dabei gewesen, wenn sie ihn beleidigt hätte. Das hätte ihn noch nicht einmal davon abgehalten, sie einzustellen. Aber sie war abwehrend und ausweichend zugleich.

Wieso?

»Nur noch ein oder zwei schnelle Fragen, Ms. Tadik«, versicherte er. »Ich darf Sie darauf hinweisen, dass ich Sie noch nicht als Kandidaten ausgeschlossen habe.« Er begann, um den Tisch herum zu laufen, und bot ihr noch einmal den Stuhl an. »Wenn Sie sich also einfach noch einmal setzen würden …«

»Nein.« Sie wich von ihm zurück, in Richtung Tür. »Ich glaube nicht, dass ich das möchte. Ich sagte Ihnen bereits, ich bin fertig. Sie können jemand anderes schikanieren.«

Er trat auf sie zu und schüttelte bedauernd den Kopf. »Ihnen ein paar Routinefragen zu stellen fällt wohl kaum unter schikanieren. Niemand, der je in diesen Dienst getreten ist, hat diese Art der Beschreibung benutzt.« Er ergriff behutsam ihren Unterarm.

Dessen Stärke überraschte ihn.

Sie schüttelte ihn ab. »Lassen Sie mich in Ruhe, Sergeant. Suchen Sie sich jemand anderes.« Als sich die Tür öffnete, wollte er sich ihr in den Weg stellen, doch da trat sie nach ihm. Der Tritt traf ihn schnell und hart. Sein Training half, einen Arm herunterzunehmen und ihn abzublocken, doch die Wucht dahinter war groß genug, um ihn rückwärts gegen den Tisch taumeln zu lassen.

»Halt!«, rief er ihr hinterher, als sie durch den Warteraum davoneilte. Zu seiner Enttäuschung machte sich keiner der Wartenden die Mühe, sie aufzuhalten.

»He! Bleiben Sie stehen!« Die sitzenden Bewerber wirkten verstört, als der Sergeant aus dem Bewerbungsraum herausgerannt kam. Diejenigen, die standen, wurden beiseite gedrängt.

Lopé verlor die Frau aus den Augen, und kam schließlich an zwei gegenüberliegenden Fahrstuhlstationen am Ende des Korridors an. Mitarbeiter der Firma sahen ihn verwirrt und mit Unbehagen an.

»Große Frau, auffällige rothaarige Frisur, Ende zwanzig«, bellte er. »In welche Richtung?« Die Gruppe von verwirrten Angestellten starrte ihn nur mit offenen Mündern an. »Kann mir irgendjemand hier etwas sagen, gottverdammt?«

Eine ältere Frau, die der Kleidung nach zu urteilen eine leitende Position begleitete und die Letzte war, von der Lopé eine Auskunft erwartet hätte, sagte: »In die Richtung, denke ich.« Sie deutete nach rechts.

Die Treppen. Die automatische Tür hatte sich noch nicht richtig geöffnet, da stürmte der Sergeant bereits hindurch. Dann flog er die Stufen hinab, nahm jeweils zwei oder drei Stufen auf einmal. Zum Glück gab es keinen Notschacht. Hätte es einen gegeben, wäre Tadik bereits im Erdgeschoss angekommen und im Trubel der Flut von Passanten verschwunden, die wie Wellen an dem Firmengebäude vorbeizogen.

Als er mit den Beinen in der Luft um einen Treppenabsatz herum schwang, surrte etwas an ihm vorbei und prallte mit einem Ping gegen die Wand links von ihm. Dort verursachte es einen Lichtblitz, ein knisterndes Geräusch und ein kurzes, aber intensives Zischen. Ozon. Hätte die positiv geladene Plastikpatrone ihn getroffen, hätte die Schockladung sein Nervensystem lahmgelegt und ihn für eine Weile paralysiert. Bar jeglicher Kontrolle über seine Muskeln wäre er dann kopfüber die Treppe hinunter bis auf den nächsten Absatz gestürzt. Einige dieser elektrisch geladenen Geschosse waren stark genug, um einen Herzinfarkt auszulösen, und konnten somit tödlich sein.

Er wusste, dass die Gebäudesicherheit Plastikpatronen und eine Batterie nicht notwendigerweise entdecken musste. Besonders dann nicht, wenn sie in einer Handtasche oder einer Tüte verborgen waren. Er würde sich später darüber mit der Sicherheit des Towers unterhalten. Vorausgesetzt, er würde nicht vorher erschossen werden.

Als er weiter hinab lief, surrte ein zweiter Schuss so nahe an seinem Kopf vorbei, dass sein rechtes Ohr und die Wange taub wurden. Wenn er in den nächsten sechs Stunden etwas aß, würde er dabei wohl sabbern. Aber im Moment dachte er an nichts anderes als daran, die unkooperative Ms. Tadik einzufangen. Es war offensichtlich, dass sie wegen etwas weitaus Wichtigerem verzweifelt war als nur ein paar unangenehmen Fragen, die ihr Liebesleben betrafen.

Er verringerte sein Tempo. Sie war bewaffnet, er nicht, also musste er mit Bedacht eine Stelle wählen, an der er sie ausschalten konnte. Das musste schnell passieren. Ihre Größe und ihr Haarschnitt waren auffällig, aber nicht außergewöhnlich. Wenn sie es schaffen sollte, nach draußen und in den Strom der Passanten zu entwischen, würde er sie komplett verlieren.

Seine Möglichkeiten waren begrenzt. Wenn er in der Empfangshalle einen Tumult auslöste, bestand das Risiko, dass Panik unter den Hunderten von Angestellten und Besuchern ausbrach, die sich dort aufhielten. Und selbst das Wachpersonal stellte ein Problem dar. Keiner der Wachmänner des Towers war mit tödlichen Waffen ausgestattet, doch ein unkontrollierter Schuss aus einer Betäubungswaffe konnte trotzdem noch ernsthafte Verletzungen verursachen, besonders bei labileren oder älteren Menschen.

Im Prinzip ging er im Geiste gerade die gleichen Optionen durch wie auf dem Schlachtfeld, nur dass es in diesem Fall lediglich zwei Kontrahenten gab und einer von ihnen unbewaffnet war. Lopé war nicht wehrlos, ganz im Gegenteil, doch selbst der bestausgebildetste Nahkämpfer konnte nichts gegen einen bewaffneten Gegner ausrichten, egal wie schwächlich dieser auch sein mochte. Und die fliehende Rothaarige mochte vieles sein, schwächlich aber war sie ihm nicht vorgekommen.

Die Frage, die ihn dazu veranlasst hatte, ihr nachzujagen, lautete: Wieso war sie aus dem Bewerbungsgespräch gerannt? Hatte sie bemerkt, dass sie seinen Verdacht erregt hatte? Wenn jemand zudem noch auf ihn schoss, erregte das Lopés Interesse nur umso mehr. Meistens wusste er dann aber, was seine Gegner antrieb. Er wollte nur zu gern erfahren, was Tadik dazu motiviert hatte.

Für einen Moment dachte er schon, er hätte sie verloren, als er in das Halbgeschoss stürmte. Zum Glück war es aber ein geräumiger Bereich und nicht sehr überfüllt. Die meisten Besucher oder Angestellten hielten sich in den Büros über ihm oder der Eingangshalle aus falschem Marmor unter ihm auf. Die goldfarbenen Geländer und wellenförmigen Metallwände, die von emsigen Weyland-Yutani Drohnen auf Hochglanz poliert wurden, schimmerten um ihn herum. Zwischen den geschwungenen, bewegungssensitiven Wänden ragten Pflanzen auf.

Da war sie. Sie hielt auf einen der beiden breiten, geschwungenen Treppenaufgänge zu, die hinunter in die Haupthalle führten. Sie lief schnell, ohne aber zu rennen und zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Obwohl er ihre Plastikpistole nicht sehen konnte, bezweifelte er, dass sie sie zurückgelassen hatte. Sie gab sich alle Mühe, in der Menge unterzutauchen. Vielleicht glaubte sie, ihn in der Verfolgungsjagd durch das Treppenhaus abgehängt zu haben. Vielleicht dachte sie, dass er die Verfolgung aufgegeben hatte, nachdem sie zweimal auf ihn geschossen hatte. Vielleicht glaubte sie auch, dass er irgendwo falsch abgebogen war oder angehalten hatte, um Hilfe zu holen.

Wenn sie das glaubte, dann hatte sie ihn falsch eingeschätzt. Wer so leicht aufgab, wurde nicht Chef der Sicherheit auf einem Kolonisierungsraumschiff.

Während er die ahnungslosen Angestellten immer wieder als kurzzeitige Deckung nutzte, verringerte er langsam den Abstand zwischen sich und der Frau, die er verfolgte. Einmal, als sie sich umsah, ob ihr jemand folgte, schaffte er es gerade noch, sich hinter einer Säule zu ducken, die dem tragenden Element das Aussehen eines stummen zylindrischen Wasserfalls gab. Sobald sie ihre Aufmerksamkeit wieder der gewundenen Treppe vor sich zuwendete, schlüpfte er aus seiner Deckung und nahm die Verfolgung auf.

Wenn sie jetzt nicht in Panik geriet oder in der letzten Minute noch in einen Laufschritt verfiel, würde er sie erwischt haben, wenn sie die Sicherheitsstation des Gebäudes erreichte. Dort gab es natürlich keine Wachleute am Ausgang, aber an diesem Punkt würde es ihm möglich sein, sie festzuhalten und sich gleichzeitig dem gewissenhaften Personal gegenüber auszuweisen und um deren Mithilfe zu bitten.

Niemand würdigte ihn eines zweiten Blickes, als er ihr die Wendeltreppe hinunter folgte. Diese war weitläufig, schimmerte und war den weitaus kleineren Treppenaufgängen aus alten Filmen nachempfunden. Als sie die letzte Stufe betrat, war er noch einen knappen halben Meter hinter ihr. In wenigen Sekunden würden sie den Eingang des Towers erreicht haben. Er ging davon aus, dass er sie festhalten und entwaffnen konnte, selbst wenn sie versuchen würde, eine versteckte Waffe zu ziehen.

Doch sein Plan löste sich in Luft auf, als zu seiner Linken ein kleiner Tumult losbrach.

Ganz in der Nähe des Haupteingangs, neben dem riesigen Weyland-Yutani-Symbol aus Marmor und buntem Industrieglas, war ein Handgemenge zwischen zwei Personen ausgebrochen.

Die Frau war klein und gebräunt, mit großen Augen und vollen Lippen, während ihr Gegner schlank wirkte und die zerknitterte Kluft eines Bauarbeiters trug. Sein Gesichtsausdruck passte so gar nicht zu seiner Bekleidung – er sah viel mehr wie jemand aus, der ohne nennenswerten Erfolg fünfzehn Jahre an einer Universität zugebracht hatte.

Lopés Augen wurden ein wenig größer, als er den akustischen Impeller in der Hand des Mannes erblickte. Als Werkzeug schaffte es ein solches Gerät mühelos durch die gewöhnlichen Sicherheitschecks. Mithilfe von Klängen war es imstande, größere Objekte aus Stein oder Metall zu bewegen. Soweit er wusste, war es aber auch in der Lage, jemanden den Kopf vom Rumpf abzutrennen.

Als es mit einem widerhallenden Knall ausgelöst wurde, warf er sich zu Boden.

Trotz des Schalldämpfers, der das Gerät umgab, gab es ein lautes, durchdringendes Geräusch von sich. Glücklicherweise verfehlte die kreisförmige Welle die in dem Atrium anwesenden Personen, als es ein Loch ins untere Ende der vier Stockwerke hohen transparenten Außenwand riss. Nun brach eben jene Panik aus, die Lopé befürchtet hatte, als Angestellte und Besucher schreiend in alle Himmelsrichtungen davonstoben. Einige Angehörige des Sicherheitsteams zückten aber sofort ihre Waffen und bewegten sich auf den Schützen zu. Nur das Chaos, das in der Haupthalle ausgebrochen war, hinderte sie daran, bis zu ihm vorzudringen.

Lopé hob den Kopf. Die Frau, die dem Mann wacker standgehalten hatte, bekam zunehmend Probleme mit ihm. Lopé sah in die andere Richtung und erhaschte einen Blick auf die Rothaarige, die sich gerade einer Gruppe Flüchtender angeschlossen hatte, die die neu geschaffene Öffnung in der Wand dafür nutzten, um aus dem Gebäude zu entkommen. Kurz bevor sie durch die Öffnung trat, drehte sie sich zu ihm um und sah in direkt an.

Für einen Moment trafen sich ihre Blicke – lang genug für ihn, um zu verstehen. Sie hatte sich nicht deshalb Zeit gelassen, weil sie dachte, dass er die Verfolgung aufgegeben hätte, sondern weil im Erdgeschoss Verstärkung auf sie gewartet hatte. Sie wusste, dass er hinter ihr her war.

Um ein Haar wäre er in einen tödlichen Hinterhalt geraten.

Lopé erhob sich und stürmte auf das miteinander ringende Paar zu. Im Moment war es das Wichtigste, dem unbekannten Mann den Impeller zu entreißen, bevor dieser sich wieder neu aufgeladen hatte und erneut abgefeuert werden konnte. Ein zweiter Schuss hätte ihn womöglich wieder verfehlt, doch die Haupthalle war noch immer voller verwirrter Unschuldiger, darunter mehrere Familien mit Kindern im Schlepptau.

Als der Mann ihn kommen sah, ließ er den Impeller fallen, um seine ganze Stärke und Aufmerksamkeit der Frau zu widmen, die mit ihm rang. Mit einem Judo-Manöver versuchte er, sie über seine rechte Schulter zu werfen. Sie wich seinem Griff aus, ließ sich fallen und versuchte einen Beinfeger mit beiden Beinen, der gleichermaßen Kampfsport-Technik und Demonstration gymnastischer Fähigkeiten war. Beide Beine des Mannes verloren ihren Halt und er stürzte auf den polierten Steinfußboden. Er rappelte sich wieder auf und musterte misstrauisch Lopé, der auf ihn zuhielt. Der Sergeant war immer noch ein gutes Stück entfernt, und es blieb Zeit, um die Flucht zu ergreifen. Also zog er ein Messer, hob es über seinen Kopf und stürmte auf die Frau zu, die ihm den Weg zu den Fahrstühlen und den Treppen versperrte.

Die Frau hätte ihm auch einfach aus dem Weg gehen können. Stattdessen blieb sie, wo sie war. Das Messer nach oben zu reißen war eine instinktive Bewegung gewesen, aber keine sehr professionelle. Als er es auf ihr Gesicht hinab stieß, schlug sie ihren Unterarm gegen seinen und blockierte damit seinen Angriff. Sie packte sein Handgelenk, drehte ihm den Arm auf den Rücken und riss ihn nach oben. Ein Schmerzensschrei entfuhr ihm.

»Fallenlassen«, knurrte sie, »oder ich breche Ihnen den Arm.« Als er ihrer Aufforderung nicht sofort Folge leistete, zog sie den Arm auf seinem Rücken noch etwas weiter nach oben an die Schultern heran. Er zuckte zusammen, stöhnte auf, und das Messer fiel klappernd auf den Steinboden.

Im selben Moment trat er mit dem rechten Bein nach hinten. Sie schaffte es, zur Seite auszuweichen, und sein Stiefel schrammte deshalb nur an ihrem Oberschenkel vorbei. Gleichzeitig trat sie ihm das andere Bein weg. Er fiel vornüber und landete mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Mosaikboden. Blut quoll aus seiner gebrochenen Nase und der Stirn wie Dotter aus einem aufgeplatzten Ei.

»Bleiben Sie, wo Sie sind.« Ihre Stimme klang ruhig, aber befehlend. »Keine Bewegung.«

Er rührte sich nicht mehr. Als der Sergeant die beiden keuchend erreichte, war dem Mann bereits einiges Blut aus dem Gesicht gewichen und hatte sich auf dem unnachgiebigen Marmor-Imitat-Boden verteilt.

Lopé zückte seinen Ausweis, als sich drei Sicherheitsbeamte mit gezogenen Waffen näherten und abwechselnd ihn und die leicht zuckende, blutende Person am Boden musterten.

»Rufen Sie im Medical Tower an, die sollen ein Team hier runter schicken«, sagte Lopé. Mit zusammengepressten Lippen besah er sich den Angreifer. »Wir müssen versuchen, ihn am Leben zu halten. Herausfinden, wer er ist, woher er stammt und wer ihn geschickt hat.« Sein Blick wanderte zu dem Loch in der Außenwand, durch das immer noch verängstigte Besucher auf die Straße flohen. Von der großen rothaarigen Frau mit dem markanten Haarschnitt fehlte jede Spur.

Einer der Sicherheitsbeamten hängte sich sofort an sein Funkgerät. Währenddessen nahm Lopé den auf dem Boden liegenden Angreifer näher in Augenschein. Er schüttelte den Kopf, dann stand er auf und schritt zu der schwer atmenden, dunkelhaarigen Frau hinüber.

»Mein Name ist Carl Lopé. So wie es aussieht, haben Sie mir gerade das Leben gerettet. Wieso?« Erleichtert stellte er fest, dass sie keine Verletzungen davongetragen zu haben schien.

Sie zuckte mit den Schultern. »Spielt das eine Rolle?«

»Für mich schon«, antwortete er. »Aus rein beruflichem Interesse, wenn Sie so wollen.«

Sie sah zu ihm auf. »Okay. Ich mag es nicht, wenn Leute in meinem Beisein umgebracht werden. Das widerstrebt meiner Vorstellung von Sitte und Anstand. Ich sah also diesen Mann mit der Waffe und hielt es für meine Bürgerpflicht, einzugreifen. Alles okay bei Ihnen?«

»Mir geht's gut.«

Sie spähte an ihm vorbei. »Wieso wollte er Sie denn überhaupt umbringen?«

Lopé dachte darüber nach. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Weshalb ich hoffe, dass er es überleben wird.« Hinter ihnen erschien ein Team von Sanitätern aus einem etwas weiter entfernt liegenden Dienstaufzug und eilte mit einer eigens angetriebenen Krankenbahre heran. »Aber es ist auch verdammt frustrierend.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder seiner unerwarteten Retterin zu. »Es gibt keine Belohnung dafür, dass Sie mein Leben gerettet haben, aber wir haben es beinahe Mittag. Wenn Sie erlauben, lade ich Sie gern zum Mittagessen ein.«

Sie schüttelte verneinend den Kopf.

»So ungern ich ein gutes Essen ausschlage, muss ich leider ablehnen.« Sie deutete nach rechts zu den Aufzügen. »Ich habe in einer halben Stunde ein Bewerbungsgespräch – und zwar eines, dass ich ungern verpassen möchte.«

Er ließ ihre Antwort in seinem Kopf kreisen und verglich sie mit dem, was er gerade gesehen hatte. »Es handelt sich dabei nicht zufällig um eine Position auf dem Weyland-Yutani-Schiff Covenant, oder?«

Argwöhnisch musterte sie ihn. »Wieso, was haben Sie damit zu tun?«

»Ich bin der Sicherheitschef der Covenant.«

Sie zögerte. »Dann sind Sie derjenige, der mich heute hätte befragen sollen?«

Er seufzte schwer. »Keine Befragungen mehr, ein Glück. Die Position ist bereits vergeben.«

Sie wirkte niedergeschlagen. »Verdammt. Schätze, da bin ich wohl zu spät gekommen.«

»Nein.« Er verzog keine Miene. »Sie sind gerade rechtzeitig aufgetaucht. Wie heißen Sie – Private?«

Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, worauf er hinauswollte. Dann nickte sie langsam und versuchte, sich ein Grinsen zu verkneifen.

»Rosenthal. Sarah Rosenthal.«

»Willkommen im Sicherheitsteam der Covenant, Sarah Rosenthal.« Er reichte ihr die Hand. Ihr Händedruck war fest, wie er es vermutet hatte. »Ich werde die nötige Dokumentation und die Boarding-Erlaubnis an Ihre Comm-Einheit transferieren, während wir essen. Natürlich nur, wenn Sie darauf noch Lust haben.«

»Es ist seltsam, aber ich habe soeben richtig Appetit bekommen – Sergeant.« Sie blickte an sich hinab. »Ich hätte schon vor dem Kampf eine Dusche brauchen können. Aber jetzt brauche ich wirklich eine. Duschen ist so ein Tick von mir.«

»Ihre Körperhygiene ist mir ziemlich egal«, antwortete er ironisch. »Das können Sie halten wie Sie wollen, aber erst später. Zuerst müssen wir uns unterhalten, uns besser kennenlernen.« Sein Lächeln wurde merklich breiter. »Schließlich werden wir einige Jahre zusammen schlafen.«

»Ich schlafe nie mit einem Mann, bevor ich nicht mit ihm essen war.« Sie versuchte nicht länger, ihre Dankbarkeit und Begeisterung zu unterdrücken. »Aber Sie bezahlen, natürlich.«

»Weyland-Yutani bezahlt. Obwohl ich irgendwie das Gefühl habe, dass ich bezahlen sollte. Wo würden Sie gern essen?«

Sie bewies einen ausgezeichneten Geschmack, indem sie ihm ein Restaurant ganz in der Nähe nannte. Es war bekannt, ganz besonders aber für seine Preise.

»Ist das okay für Sie? Wir können auch irgendwo hingehen, wo es billiger ist.«

»Das ist okay.« Was-soll-der Geiz, schien sein Gesichtsausdruck zu sagen.

»Warum nicht hier noch etwas Geld ausgeben. Ich glaube nicht, dass ich von Origae-6 aus Zugriff auf mein Bankkonto haben werde.«


VII
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Hätte jemand die Absicht gehabt, einen komplett unverfänglich aussehenden Menschen zu schaffen, hätte er es nicht besser hinbekommen können als bei dem Mann, der den Reparaturtransporter fuhr. Er war etwas kleiner als der Durchschnitt und einen Hauch übergewichtiger, und trug einen Firmenoverall, Stiefel und eine Dachmütze mit den entsprechenden Logos, die allesamt dringend eine Wäsche nötig hatten.

Erst kürzlich hatte er eine schnelle Mahlzeit in sich hineingestopft und roch nun unverwechselbar nach synthetischem Thunfisch. Der dunkle Fleck auf der rechten Seite seiner Overalltasche war eine Mixtur aus Overcola und Grünem Tee. Er kaute auf einer undefinierbaren Substanz herum, die ebenso gut Kaugummi wie Khat hätte sein können.

Sein Partner, der größer, aber genauso füllig war und neben ihm auf dem Beifahrersitz saß, bekam außer dem typisch obszönen Manga, der einen halben Meter vor seine Augen projiziert wurde, kaum etwas anderes mit. Ein einzelnes Zwinkern genügte, um weiterzublättern, während ein Blinzeln mit dem linken Auge das Signal gab, die Seite zu animieren.

Außerhalb des Vans ragten die hell erleuchteten Hochhäuser Tokios in die Dunkelheit der beginnenden Abendstunden. Sie trotzten der Nacht, dem Mondlicht, potenziellen Erdbeben und einer Bevölkerung, in der es sich außer den Reichen niemand mehr leisten konnte, in ihnen zu wohnen. Wichtigem Personal war es gestattet, in den Büros zu schlafen, aber nicht dauerhaft zu wohnen. Den Fuß eines jeden Hochhauses flankierte eine visuelle Kakofonie aus Läden, Restaurants, Pachinko-Spielhallen, Tattoo-Studios, Kaffeehäusern, Verkaufsständen und Atmos-Lounges, in denen man alles von aromatisierter Luft bis zu reinem Sauerstoff inhalieren konnte.

Der Fahrer und sein Beifahrer ignorierten jedoch diese Verlockungen, als ihr automatisches Fahrzeug nach links in eine private Zufahrtsgasse bog und hielt. Sicherheitsscanner, die an den gegenüberliegenden Wänden montiert waren, strichen über den Van, dann trat ein bewaffneter Mann aus dem Wachhäuschen und näherte sich dem Fahrzeug auf der Fahrerseite. Ein paar Höflichkeitsfloskeln wurden ausgetauscht, während der Mann den Van einer flüchtigen visuellen Kontrolle unterzog, die nur kurz dauerte.

Wenn sich in dem Van etwas Verdächtiges befunden hätte, wäre ihm bereits die Zufahrt in jene Gasse verwehrt geblieben. Die Inspektion durch einen Menschen war nur eine Nachkontrolle.

Der Fahrer beschwerte sich verhalten über die Verspätung und darüber, dass man so spät in der Nacht noch arbeiten musste. Sein Begleiter schaute gar nicht erst von seinem Manga weg. Nach einem letzten kurzen Wortwechsel mit dem Fahrer tippte der Wachmann auf die Fensterbank des offenen Autofensters und trat einen Schritt zurück. Vor dem Fahrzeug glitt eine moderne Form eines Fallgitters nach oben und gab den Weg frei.

Als sie die Zufahrt zu dem mehrgeschossigen überdachten Parkhaus passierten, übernahm der Fahrer die manuelle Kontrolle über das Fahrzeug. Er brachte den Van in einer Parkbucht neben einem der gigantischen Träger zum Stehen, die das Gebäude mit seinen einhundertundeins Stockwerken stützten.

Wie viele andere der tragenden Pfeiler des Gebäudes war auch jener, neben dem sie geparkt hatten, innen hohl. Ein paar davon wurden benutzt, um Versorgungsgüter hinauf oder hinab zu transportieren. Einige wenige, wie der neben dem Van, dienten als Service-Aufzüge.

Der Fahrer und sein nun nicht mehr abwesend wirkender Partner stiegen eilig aus dem Fahrzeug und machten sich an die Arbeit. Zuerst bauten sie zwei High-Tech-Spiegelreflektoren vor den zwei Sicherheitslinsen auf, die über der Zugangstür an dem Pfeiler montiert waren, und aktivierten diese. Die Reflektoren würden ein normales Bild auf die Garage wiedergeben, zusammen mit dem vorbeifahrenden Verkehr, aber den parkenden Van würden sie verbergen.

Nachdem sie die beiden Displays installiert und überprüft hatten, machten sich die beiden an der Tür zu schaffen. Sie versuchten gar nicht erst, den Zugangscode zu überschreiben. Ein solcher Versuch hätte in der Sicherheitsstation des Gebäudes Alarm ausgelöst. Stattdessen entfernten sie geschickt die Türangeln an beiden Seiten und zogen die noch immer verschlossenen Türflügel gerade soweit von der Wand weg, dass jeweils eine Person durch den Spalt hindurchschlüpfen konnte,

Dann krochen, noch immer von den beiden Displays verborgen, drei weitere Umrisse unter dem Van hervor, den sie durch eine verborgene Geheimluke verlassen hatten. Im Gegensatz zu Fahrer und Beifahrer trugen die Neuankömmlinge keine Overalls. Sie waren von Kopf bis Fuß in lichtabweisendes Schwarz gehüllt und trugen eine Reihe von Gerätschaften bei sich, die nichts mit elektronischen Wartungsarbeiten zu tun hatten.

Nachdem sie durch den Spalt gehuscht waren, hievten Fahrer und Beifahrer die schweren ausgehängten Türen zurück an ihren Platz, bauten die Displays ab und machten sich daran, ein paar absolut fehlerlos arbeitende Steckdosen an einer nahe gelegenen Wand zu ersetzen.
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Die drei schwarz gekleideten Gestalten, die den Pfeiler betreten hatten, fanden sich in dessen Inneren am Rande eines Fahrstuhlschachts wieder. Sie klappten das größte Gerät, dass sie bei sich trugen, auseinander. Zwei von ihnen positionierten einen tragbaren Lift aus Karbonfasern über dem gähnenden Loch, während der dritte eine Schlinge mit eigener Stromversorgung um eines der Hauptfahrstuhlkabel legte. Dann traten alle drei vorsichtig und auf ihr Gleichgewicht bedacht auf die auseinandergeklappte Karbonfläche, da die Plattform an nur einem einzelnen Kabel hing. Die eigentliche Fahrstuhlkabine befand sich unter ihnen und würde ihren Recherchen nach dort auch noch bis zum morgendlichen Ansturm der Sararimen ausharren.

Der kleine, aber leistungsstarke Motor, der mit der Kabelschleife verbunden war, erwachte unter den Fingern eines der unautorisierten Besucher brummend zum Leben, und die drei fuhren nach oben. Da keines der Systeme des eigentlichen Fahrstuhls aktiviert worden war, würde es weiterhin so aussehen, als wäre er außer Betrieb. Der ausklappbare Lift war nicht sonderlich schnell, doch das Tempo störte die Mitfahrer nicht.

Der gemächliche Anstieg gab ihnen Zeit, eine große Auswahl an Waffen vorzubereiten.
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So weit das Auge reichte, erhellten die Lichter von Greater Tokio den nächtlichen Himmel vor dem höchsten Turm des Yutani-Komplexes – so verlässlich wie sich die Sararimen darin jeden Tag aufs Neue abschufteten. Im Nordosten markierte ein schillernder Regenbogen die berauschende Welt des Asakusa Unterhaltungs-Distrikts.

Die Höhe des Wolkenkratzers war von seinen Erbauern präzise geplant worden. Das Hochhaus war genau ein Stockwerk und sieben Meter höher als der Weyland-Tower im Hafengelände Londons. Wenn Peter Weyland noch am Leben gewesen wäre und Weyland Industries Yutani übernommen hätte, wäre es nicht ausgeschlossen gewesen, dass man das Firmenbauwerk in London um einige Etagen aufgestockt hätte.

Selbst Industriegiganten konnten kleinkariert sein.

Doch die Yutani Corporation war als Sieger hervorgegangen. Die erstklassige Lage des Komplexes am Ufer des Sumida war noch weitaus bedeutender als die Größe seiner Gebäude. In einem so anspruchsvollen Grundstücksmarkt wie dem von Greater Tokio kündete ein solcher Standort sehr viel mehr von unternehmerischem Erfolg und Vermögen als die simple Höhe seiner Bauwerke.

Da die obersten drei Stockwerke des Hauptgebäudes für die Anlagen zur Klimaregulierung und einem Nest aus Kommunikationselektronik reserviert war, befanden sich die wichtigsten Firmenbüros im siebenundneunzigsten Stockwerk. Dort, und flankiert von einer Glaswand, die in einer Richtung freien Blick über die riesige Stadt ermöglichte, während auf der anderen Seite eine Innenwand die Räumlichkeiten zu einem großen Flur hin abtrennte, fand gerade eine Krisensitzung des Weyland-Yutani-Vorstandes statt. Aufgrund der späten Stunde befand sich außer Reinigungsgeräten und ein paar gelangweilten Leibwächtern niemand anderes mehr auf dieser Etage, weshalb die Innenwand durchsichtig blieb.

Obwohl das Treffen kurzfristig anberaumt wurde, waren alle acht der Suehirogari anwesend, und hatten an dem langen Tisch aus exquisitem polierten Hinoki-Zypressenholz Platz genommen. Auf dem Tisch selbst waren säuberlich Karaffen mit Gletscherwasser aus Sibirien, kleine Flaschen mit Yamazuki 24 Whiskey und dazu passende Gläser angeordnet worden. Auf der einen Seite des Tisches saßen drei Weyland-Repräsentanten, ihnen gegenüber vier Vertreter von Yutani. Am Kopf des Tisches saß der Präsident und Geschäftsführer der Firmenvereinigung, Hideo Yutani.

Er schien alles andere als glücklich zu sein.

Yutani eröffnete die Sitzung, indem er den beiden Männern und der Frau, welche die britische Seite der Firma repräsentierten, einen strengen Blick zuwarf. Als Ehrerbietung für ihre Anwesenheit, die vorgerückte Stunde und die generelle herrschende Verwirrung sprach er sie in lupenreinem Englisch an, das jeden Absolventen der Eton-Universität vor Neid hätte erblassen lassen.

»Sie alle hatten genügend Zeit, sich mit dem Bericht unserer Vertreter von der Covenant vertraut zu machen. Auf dem Weg hierher werden Sie auch die Schlagzeilen über den Zwischenfall in London verfolgt haben. Ohne Frage Versäumnisse der Sicherheit. Ich hätte dafür gern eine Erklärung. Und zwar sofort.«

Sein nun folgendes Schweigen deutete darauf hin, dass der Inhaber von Weyland-Yutani dringend eine Antwort erwartete. Jeder der am Tisch Anwesenden bezog ein unvorstellbar hohes Gehalt und jede Art von Sonderzulagen, hatte Zugang zu einem privaten Flugzeug und vielem mehr, und doch wirkten sie in diesem Moment wie Schulkinder, die man dabei erwischt hatte, dass sie ihre Hausaufgaben nicht gemacht hatten.

»Nun?«, hakte er nach. »Möchte jemand dazu etwas sagen?«

Die Tochter des Präsidenten ergriff das Wort. Die fast dreißigjährige Jenny Yutani hatte den Tatendrang, die Intelligenz und nach Meinung vieler auch das Temperament ihres Vaters geerbt.

Zudem war sie sehr hübsch, was auf ihren Vater eher nicht zutraf. Ihre Gene ließen es zu, dass sie ihrem Vater in gewissen Punkten Paroli bieten konnte, wo andere zögern würden.

»Was mir Sorge bereitet, ist die Subtilität dahinter«, sagte sie.

Da das Eis nun gebrochen war, sah sich eine der britischen Repräsentantinnen veranlasst, etwas zu entgegnen. Sie war nicht nur eine Frau, sondern auch nicht mit dem CEO verwandt und außerdem älter als dessen Tochter. Japan hatte sich diesbezüglich über die Jahre verändert.

»Was ist denn subtil an einem versuchten Attentat?«, warf sie fragend in die Runde. »Der Zwischenfall in London stellte eindeutig einen Versuch dar, den Leiter der Sicherheit des Schiffes und damit der Kolonie aus dem Weg zu räumen.«

»Warum dann aber die Scharade, den Sergeant aus seinem Büro zu locken?«, fragte einer der japanischen Vertreter. »Wieso ihn nicht direkt dort töten und dann ungesehen verschwinden? Wieso hat man noch einen zweiten Angreifer in das versuchte Attentat im Hauptbereich des Gebäudes einbezogen, wo es von Hunderten Augenzeugen und bewaffnetem Sicherheitspersonal an den Ausgängen wimmelt?« Takeshi, die kleinste Person in der Runde, benötigte eine Sitzerhöhung, um wie die anderen angemessen am Tisch sitzen zu können. Allerdings wurde gemunkelt, dass wenigstens die Hälfte seines Körpers aus Gehirnmasse bestand.

Der elegant gekleidete Angestellte zu seiner Rechten pflichtete ihm bei. »Der Versuch, den Sergeant zu ermorden, war ganz offensichtlich nur zweitrangiger Natur.«

»Zweitrangig zu was?«, fragte die Dame aus London.

Der Angestellte hatte seine Antwort bereits parat. »Um die rothaarige Frau als Mitglied der Sicherheit einzuschleusen. Um sie an Bord zu bekommen.« Er gönnte sich des Effekts willens eine kurze Pause. »Sehr wahrscheinlich, um dort dann noch größeren Schaden anrichten zu können.«

Jenny Yutani nickte zustimmend. Obwohl sie über eine der spektakulärsten Schmucksammlungen Japans verfügte, trug sie nur zwei schlichte, wenn auch sehr teure Ohrringe. Sich herauszuputzen galt bei Firmenbesprechungen als unschicklich, insbesondere dann, wenn es sich um Krisensitzungen handelte.

»Zuerst haben wir einen Zwischenfall an Bord des Schiffes«, sagte sie. »Das erklärte Ziel des Urhebers? Den Abflug der Covenant hinauszuzögern. Dann der Angriff in London. Um was zu erreichen?« Sie nickte in Richtung des Angestellten, der eine Erklärung dafür angeboten hatte. »Um jemand an Bord des Schiffes zu bekommen, da der Vorgänger gescheitert war. Hätte es diese …« Sie befragte kurz ihre Mulit-Unit. »Meryem Tadik geschafft, das Schiff zu betreten, was hätte sie dann mit ihrem unbefugten Zugang angestellt? Wir können mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass sie in die Fußstapfen ihres Vorgängers getreten wäre. Oder, um es mit anderen Worten zu sagen, Mittel und Wege gesucht hätte, die Covenant zu sabotieren und sie so an ihrem Abflug und dem Erfolg der Mission zu hindern.«

Ein anderer britischer Repräsentant stimmte eilig ihrer Einschätzung zu. »Das macht Sinn.« Er blickte sich um. »Irgendjemand, oder eine Organisation, was wahrscheinlicher ist, will verhindern, dass die Mission der Covenant Erfolg hat. Man will verhindern, dass die Kolonie auf Origae-6 gegründet wird. Wer auch immer hinter dieser Sache steckt, verfügt über Sympathisanten, die Willens sind, alles dafür zu tun und sogar ihr Leben für dieses Ziel zu opfern.« Dann zögerte er. »Aber wer? Und warum?«

Einer der Yutani-Angestellten hatte einen Schluck aus seinem zur Hälfte mit dem teuren Whiskey gefüllten Glas genommen. Vorsichtig, um das Holz nicht zu zerkratzen, stellte er es auf den Tisch zurück, und formulierte ein einziges Wort. Höflich, aber mit genügend Nachdruck, um deutlich zu machen, dass es ihm ernst damit war.

»Jutou.«

Von allen Firmen, die nach dem Verschwinden von Peter Weyland versucht hatten, die Weyland Corporation zu übernehmen, hatte keine Yutani mehr Schwierigkeiten bereitet als jener riesige chinesische Konzern. Enorme Summen waren geboten worden, unter der Hand wurden einige Versprechen gegeben. Karrieren wurden aufs Spiel gesetzt, Individuen kompromittiert, und auf beiden Seiten floss jede Menge unsichtbares Blut.

Am Ende hatten Hideo Yutani und seine Firma triumphieren können. Die Übernahme war komplett, der Deal abgeschlossen. Das war, wenn auch zögerlich, schließlich von allen mitbietenden Konkurrenten am Ende eingesehen worden.

Außer von den Damen und Herren bei Jutou.

Sie stichelten weiter, stellten die Rechtmäßigkeit der Fusion infrage, versuchten einzelne Mitarbeiter in Misskredit zu bringen und unternahmen auch darüber hinaus alles, um die Übernahme auf jede nur erdenkliche Weise zu unterwandern. Ihr Standpunkt in dieser Sache war bekannt. Sie würden nicht klein beigeben. Zuviel stand auf dem Spiel: Peter Weylands wissenschaftliches Vermächtnis, sein Eigentum. Fabriken. Unersetzbares Humankapital. Die Kontrolle über die Kolonisierung des Weltalls. Das David-Patent.

Das alles besaß nun Weyland-Yutani. Und der Jutou-Konzern wollte es ihnen noch immer streitig machen. Ihre Firmengeschichte zeigte unmissverständlich, dass der chinesische Industriegigant unermüdlich sein konnte, wenn genügend Vermögen auf dem Spiel stand. Jutou würde alles Notwendige tun, um seine Ziele zu erreichen.

Der dritte anwesende Brite ergriff das Wort: »Jutou ist natürlich eine dankbare und naheliegende Erklärung, aber würden sie wirklich so weit gehen und auf Firmensabotage zurückgreifen? Oder sogar Mordanschläge?«

»Mr. Davies, ich fürchte, Sie sind naiv«, wandte sich Hideo Yutani an den Mann. Sein Kommentar verfehlte seine Wirkung nicht, auch wenn er sanft vorgetragen wurde. Der Angestellte namens Davies schien in seinem Sessel zusammenzusinken. Der Firmenchef wandte sich an den Rest der Anwesenden.

»Ich persönlich halte es nicht für ausgeschlossen, dass Jutou hinter der Sache steckt. Ich musste mich schon viel früher, noch vor den aktuellen Zwischenfällen, mit ihnen auseinandersetzen. Doch im Moment haben wir keine Beweise, dass sie dafür verantwortlich sind. Es wäre noch zu früh, um nicht zu sagen verleumderisch, sie mit direkten Anschuldigungen zu konfrontieren. Bevor wir erwägen, sie öffentlich herauszufordern, benötigen wir mehr als nur Verdachtsmomente.«

»Ein Geständnis von einem ihrer Rädelsführer wäre ein erster Schritt«, sagte der Angestellte.

»Natürlich.« Yutani faltete seine Hände. »Unglücklicherweise gehen uns dafür die Kandidaten aus, da zwei von ihnen tot sind, und die Dritte erfolgreich in den Straßen Londons verschwinden konnte. Wir haben keine Zeugen und keinen Beweis, dass Jutou für irgendetwas davon verantwortlich ist.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und atmete geräuschvoll aus. »Wir haben nichts weiter als unsere Vermutungen.«

Der Angestellte, der zuvor das Wort ergriffen hatte, schickte sich an, sein bereits geleertes Whiskey-Glas erneut aufzufüllen. Als sich Hideo Yutani zu ihm umdrehte, erstarrte der Mann und sein Arm blieb auf halbem Weg zu dem Dekanter in der Luft schweben. Der frustrierte Präsident gestikulierte gereizt in seine Richtung.

»Nur zu, gönnen Sie sich etwas, Shiro. Vielleicht inspiriert Sie der Whiskey zu ein oder zwei Vorschlägen. Mir scheint, dass wir nüchtern zu keiner Lösung gelangen werden.«

Das war eine Einladung zum Trinken, aber nicht dazu, sich zu betrinken. Shiro verstand es, zwischen den Zeilen zu lesen. Auch die beiden anderen Angestellten genehmigten sich nun einen Drink. Die restlichen Anwesenden beschränkten sich auf Wasser. Schließlich brach die Britin das Schweigen.

»Wenn wir also annehmen, dass Jutou hinter allem steckt – was haben sie davon, wenn sie den Abflug der Covenant verhindern?«

»Ich denke, die Antwort auf diese Frage ist offensichtlich«, sagte Jenny Yutani. »Je länger sie die Covenant an ihrem Start hindern können, ob nun dadurch, dass sie das Schiff selbst beschädigen, sein Personal bloßstellen oder uns anderweitig zwingen, die Erlaubnis zum Abflug zurückzuziehen, umso mehr wird die Kompetenz von Weyland-Yutani infrage gestellt werden. Und da so viele Leben auf dem Spiel stehen – und natürlich die Zukunft der Kolonisierung des Weltalls durch uns Menschen – werden immer mehr Fragen gestellt werden, und die öffentliche Meinung wird sich gegen uns wenden. Zum Schluss wird man dann selbst die Rechtmäßigkeit unserer Firmenübernahme anzweifeln.«

Sie sah die Anwesenden an.

»Es wäre natürlich schön, wenn dies hier einfach nur eine Frage von Firmeninteressen wäre«, fuhr sie fort, »aber die Medien werden mit der Leier vom »Schicksal der Menschheit« und dem »Leben Unschuldiger« anfangen. Es ist schwer, gegen immaterielle Werte anzukommen. Während wir gezwungen sind, uns mit diesen Fragen auseinanderzusetzen, wird Jutou weiter mit der Unterstützung diverser Regierungen hinter den Kulissen die Fäden ziehen, um unseren Status als Konzern zu schwächen. Wenn die Firma auseinanderbrechen sollte, die Fusion rückgängig gemacht, wird Jutou fraglos als Erster auf dem Plan stehen, um die Scherben aufzusammeln.«

Wieder meldete sich Davies zu Wort: »Nichts kann die Einheit von Weyland und Yutani auseinanderbringen«, sagte er erregt und mit anschwellender Stimme. »Keine andere Firma, keine Person, nicht einmal Regierungen. Nichts!«

Hideo Yutani sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

»Mr. Davies, wir alle hier haben das größte Vertrauen in die Stabilität unserer Vereinigung und in unsere wirtschaftliche Zukunft. Ihr Enthusiasmus ist bewundernswert, aber er ist fehl am Platz. Ich brauche Antworten und keine Rückendeckung.« Sein Lächeln war ermunternd, aber kühl. »Sie sehen müde aus. Etwas frisches Wasser wird Sie sicher gleichermaßen beleben und beruhigen.«

Davies wurde aschfahl. Das kam beinahe einer Verwarnung gleich. Er erhob sich, lief um den Tisch herum und auf den Ausgang des Sitzungssaals zu. Die Tür, die genauso transparent wie die Wand um sie herum war, glitt bei seiner Ankunft beiseite. Niemand sah ihm nach. Als sich die Tür hinter ihm schloss, wurde die Diskussion wieder aufgenommen – ohne ihn.

Während er versuchte, sich zu beruhigen, schritt Davies auf den Waschraum in einiger Entfernung zu. Auf seinem Weg spähte er durch eine weitere transparente Glaswand, die einen großen Empfangsbereich vom Rest der Büros auf dieser Etage abtrennte. Um diese Zeit waren keine Sekretärinnen mehr zugegen, kein Empfangspersonal. Nur die firmeneigenen Leibwächter, die die verschiedenen Vertreter, darunter den Boss und seine Tochter, begleitet hatten, waren zu sehen.

Davies blieb stehen und sah verwirrt durch die Scheibe.

Die Leibwächter waren schwer beschäftigt.

Drei vollständig in Schwarz gekleidete Personen hatten das vierköpfige Sicherheitspersonal in einen Nahkampf verwickelt. Alles, was er sah, schien sich in Zeitlupe abzuspielen: Das Entwaffnen der Leibwächter, der Einsatz scharfer Waffen, das Spritzen von Blut gegen die äußere Wand. Keiner der Leibwächter oder Angreifer bemerkte den fassungslos zu ihnen hinüberstarrenden Angestellten.

Davies drehte sich um und rannte. Er nestelte an seiner Kommunikations-Einheit herum und versuchte, die Sicherheit im Untergeschoss zu alarmieren. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie antworteten. Aus Angst, zu laut zu sprechen, alarmierte er flüsternd die Beamten am anderen Ende. Dann stürmte er zurück in den Sitzungssaal, ignorierte die erschrockenen Gesichter seiner Kollegen und die schweigende Empörung, die sich in Hideo Yutanis Gesicht ablesen ließ.

»Wir werden angegriffen! Unsere Leute kämpfen gegen … Ich habe keine Ahnung, gegen wen sie da kämpfen!«

Einer seiner Kollegen schnellte aus seinem Sessel. »Das ist unmöglich! Niemand kann in dieses Stockwerk gelangen, ohne die Sicherheit zu alarmieren.«

Davies wirbelte zu ihm herum. »Sagen Sie das den Eindringlingen mit ihren verdammten Schwertern. Gehen Sie doch raus und sagen Sie denen, dass ihre Anwesenheit hier schlicht unmöglich ist.« Er blickte zu Yutani. »Ich habe bereits die zentrale Sicherheit verständigt. Sie sollten auf dem Weg sein. In der Zwischenzeit sollten wir uns vielleicht überlegen, welcher Fluchtweg zur Verfügung steht.«

»Wir werden aufs Dach müssen.« Yutani blieb äußerlich ruhig, auch wenn sein Gesicht das Gegenteil verriet. »Wenn diese Eindringlinge sich bereits in den äußeren Büros befinden, ist unser Weg zu den Aufzügen blockiert.« Er ließ den Blick über die anderen Vorstandsmitglieder schweifen. »Wir werden hier ausharren und hoffen müssen, dass unsere Leute die Oberhand gewinnen.«

»Und w-wenn n-nicht?«, stammelte ein Mitglied des Weyland-Aufgebots.

»Eine Krise nach der anderen, Mr. Beckman.« Yutani griff nach seiner eigenen Yamazuki-Flasche. »In der Zwischenzeit schlage ich vor, dass wir dem Beispiel von Arioki-San folgen und uns so gut es geht stärken.« Er goss sich sein Glas halbvoll, dann hob er es an, um damit dem anderen Engländer seine Ehre zu erweisen. »Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem schnellen Entschluss, die Sicherheit zu verständigen, Mr. Davies. Mit etwas Glück werden unsere Leibwächter die Eindringlinge so lange im Flur aufhalten können, bis die Gebäudesicherheit eintrifft.« Ermutigend lächelte er die anderen Anwesenden an. »Das sollte nicht allzu lang dauern.«


VIII
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Fünf Minuten früher …

Die Leibwächter waren gut trainiert, aber es war schon spät, sie waren müde, und es gab keinen Grund, besonders alarmiert oder wachsam zu sein. Soweit sie wussten, gab es für sie nichts anderes zu tun als sich zu unterhalten, hin und wieder ein Auge auf die Fahrstühle zu werfen und auf ihre Auftraggeber zu warten, die sich im Sitzungssaal zusammengefunden hatten. Anzeigen und ein akustischer Warnton würde sie wissen lassen, wenn einer der Fahrstühle zu ihnen auf dem Weg wäre.

Die Anzeigen aber blieben stumm wie immer, als die drei schwarz gekleideten Eindringlinge aus dem gekaperten Service-Aufzug erschienen. Nur einer der vier bewaffneten Leibwächter hatte das leise Geräusch sich öffnender Türen am anderen Ende des Flures vernommen. Er drehte sich um und zog die Pistole aus seinem Schulterholster. Als er beim ersten Anzeichen einer Bewegung seine Kollegen warnen wollte, wurde er von einem elektrisch angetriebenen Shuriken an der Kehle getroffen. Die fliegende Waffe war mit einem Miniaturlenksystem ausgestattet worden, welches sie unbeirrt ihrem Ziel entgegenschickte.

Die urplötzlich alarmierten anderen Leibwächter schafften es, ein paar Schüsse abzugeben. Die meisten davon verfehlten ihr Ziel. Zwei Schüsse, die ihre Opfer trafen, wurden jedoch von den beweglichen Schutzwesten, die diese unter ihrer schwarzen Kleidung trugen, abgelenkt. Die Angreifer hingegen bevorzugten – von den künstlich angetriebenen Wurfsternen einmal abgesehen – eher klassische todbringende Methoden. Ihre Messer waren deutlich zu erkennen.

Wie die Angreifer trugen auch die Leibwächter Schutzwesten unter ihrer Kleidung. Diese schützten sie jedoch nicht vor traditionell geschmiedeten Waffen, die an moderne Standards angepasst worden waren. Einer der Leibwächter, der auf die Angreifer zustürmte, wurde von einem Wurfstern an der Stirn getroffen. Die altertümlichen Vorfahren dieser Waffe wären dort stecken geblieben, und hätten den Gegner nur verwundet.

Doch dieser Wurfstern wurde von einem kleinen eingebauten Motor angetrieben und von einem Leitsystem gelenkt. Der Stern bohrte sich durch Haut, Fleisch, Knochen und Hirnmasse, um auf der anderen Seite wieder aus dem Kopf zu treten und sich leise surrend in die Wand hinter ihm zu bohren. Der Mann begann zu taumeln. Aus dem Geflecht durchtrennter Arterien in dem Spalt an seinem Kopf schoss Blut in Richtung Decke. Seine Augen waren noch immer weit aufgerissen, als er seitlich zusammenbrach.

Einer der anderen Leibwächter, der kräftiger gebaut war als sein Angreifer, schaffte es, ihn zu überwältigen. Mit einem wuchtigen Armhieb schlug er den Arm des Angreifers beiseite. Dieser ließ sofort das Messer los, das er in der Hand gehalten hatte.

Die Keramik-Klinge, die mithilfe eines Sensorchips im linken Auge des Angreifers gesteuert wurde, schoss von selbst aus der Hand des Angreifers und in die Kehle des überraschten Leibwächters. Der große Mann taumelte zurück und krallte mit seinen dicklichen Fingern nach der von selbst angetriebenen Waffe. Mit beiden Händen versuchte er, sie aus seinem Hals zu ziehen, während der kleine Motor in der Klinge die Spitze immer tiefer in ihn hineintrieb. Blut sprudelte aus der zerfetzten Halsschlagader und rann über das bis eben noch makellose Jackett.

Nach und nach gingen die Leibwächter verletzt und blutend zu Boden. Von dort aus verfolgten sie das surreale Spektakel, wie die Vorstandsmitglieder von Weyland-Yutani halb erstaunt, halb starr vor Schreck dabei zusahen, wie die Eindringlinge über ihre unschädlich gemachten Körper stiegen und sich auf den Sitzungssaal zubewegten.
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Als die Angreifer in Sichtweite des Sitzungssaals und der Vorstandsmitglieder darin kamen, täuschte Hideo Yutani mit der für ihn berühmten Souveränität absolute Gleichgültigkeit vor. Während der Rest des Vorstands aufgesprungen war und beunruhigt oder teilweise sogar mit blanker Angst reagierte, ignorierte der zwergenhafte Takeshi das Geschehen komplett, um stattdessen langsam und methodisch die Flasche Yamazuki 24 zu leeren.

»Bewahren Sie Ruhe«, sagte Yutani, als die schwarz gekleideten Gestalten an der Außenseite der Glasscheibe erschienen. Die Messer, die sie in den Händen trugen, wirkten bedrohlich und waren blutverschmiert, was es umso schwieriger machte, ruhig zu bleiben. Trotzdem hielt er es für seine Pflicht, so zu tun.

»Diese Banditen befinden sich hinter einer soliden Wand aus Quarzglas«, fuhr er fort. »Ich sehe keine Sprengstoffe, und der Zugangscode wird täglich geändert, deshalb können sie ihn nicht wissen.«

Er wechselte einen Blick mit Shiro. Der junge Angestellte ließ seine Komm-Einheit sinken und schüttelte langsam den Kopf. Yutani nickte verstehend. Die Angreifer wären auch dumm gewesen, sich den Weg in das Gebäude zu bahnen, ohne vorher auf irgendeine Weise die Verbindung zu stören.

Er sah wieder zu der Glaswand und beobachtete, wie zwei der Einbrecher zwei identische Laserbohrer zutage förderten. Einige Vorstandsmitglieder zogen sich reflexartig weiter in den Saal zurück, während einer der Männer damit begann, ein Loch in die Wand zu schmelzen. Der andere machte sich unterdessen am Öffnungsmechanismus der Tür zu schaffen. Der dritte Mann schraubte in der Zwischenzeit einzelne Komponenten von etwas zusammen, dass wie eine industrielle Wasserpistole aussah.

Nachdem der erste Terrorist ein Loch in die Wand gebohrt hatte, trat er beiseite, um Platz für den Mann zu machen, der das wasserpistolenartige Gerät trug. Dieser schob den Lauf durch das Loch – und feuerte.

Davies und seine weibliche Kollegin duckten sich unter dem Hinoki-Tisch, während die restlichen Anwesenden anderweitig Deckung suchten. Doch es wurden keine Projektile abgefeuert. Stattdessen verbreitete sich ein schwacher Duft im Raum, der ironischerweise nach Kirschblüten roch.

Die Tischplatte bot keinen Schutz. Davies dachte noch, dass der Duft recht angenehm war, bevor er auf dem mit dickem Teppich ausgelegten Büroboden zusammenbrach. Takeshi, der ohnehin schon von dem pausenlosen Genuss des teuren Whiskeys benommen war, sank ohnmächtig mit dem Kopf auf den Tisch.
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Als sich auch der zweite Eindringling mit dem Bohrer durch die Tür gearbeitet hatte, und die drei Terroristen den Raum betraten, waren bereits alle darin ohnmächtig. Hinter ihnen deutete ein leises Summen an, dass die Personenaufzüge wieder in Betrieb waren.

»Beeilung! Sie kommen!« Der Wortführer rannte die Halle hinab in Richtung der Fahrstühle. Mit seinem Laserbohrer verschweißte er zuerst die Doppeltüren des ersten Aufzugs, danach die anderen. Das würde die Sicherheitskräfte nicht ewig darin einschließen, sie aber zumindest aufhalten. Andere Wachleute waren sicher bereits im Treppenhaus zu ihnen unterwegs. Da sie mit Widerstand rechneten, würden sie sich langsam zu ihnen hinauf begeben.

»Hier!« Während einer der Terroristen mit seinen Armen die bewusstlose Jenny Yutani stützte und aufrecht hielt, zog sein Begleiter einen kleinen zylindrischen Zerstäuber aus seinem Gürtel. Diesen hielt er ihr unter die Nase und pumpte zweimal. Als sie zu blinzeln und zu husten begann, knebelte er sie. Das Gegengift war genauso wirksam wie das Gas, gegen das es zu wirken begann. Als er ihr die Hände auf dem Rücken zusammengebunden und ihre Knie fixiert hatte, war sie bereits wieder bei Bewusstsein.

»Sie scheint uns mit ihren Augen zu verfluchen«, stellte der erste Eindringling fest. »Seid froh, dass wir nicht hören können, was sie denkt.«

Ohne auf ihren gedämpften Protest zu achten, schoben und zogen sie die junge Dame aus dem Raum. Als sie einen ängstlichen Blick zurückwarf, versicherte ihr der zweite Terrorist eilig: »Jetzt schauen Sie nicht so besorgt. Die werden alle noch eine Stunde schlafen und dann mit fürchterlichen Kopfschmerzen aufwachen, aber das Gas ist nicht gefährlich. Selbst Ihrem ignoranten, gefühllosen Vater wird es bei Tagesanbruch wieder gut gehen.« Auf ihrem Weg zu dem Dienstaufzug begann sie, sich zu wehren, und er fügte etwas schärfer hinzu: »Passen Sie auf. Es nützt uns nichts, wenn Sie hinfallen, und Ihnen nützt es noch weniger. Im Notfall werden wir Sie tragen, dann aber nicht besonders sanft.«

Sie warf ihm einen durchdringenden Blick zu, tat aber, was man von ihr verlangte. Sie ging davon aus, dass es sich hier nur um eine ausgeklügelte Entführung handelte. Ihre Entführer würden sich an ihren Vater wenden, man würde sich auf eine gewisse Summe Lösegeld einigen, die er bezahlte, ein Großteil des Sicherheitspersonals würde gefeuert werden, und dann würde das Leben normal weitergehen.

Ihre Augen weiteten sich, als sie den Wartebereich passierten und sie das Gemetzel sah, dass sich hier ereignet hatte. Die Leibwächter lagen in unnatürlichen Positionen am Boden, und die, deren Gesichter sie sehen konnte, starrten mit ausdruckslosen Augen ins Leere. Das Blut der Opfer war am Boden zu einer großen Lache zusammengelaufen.

Dann stießen sie ihre Entführer in das, was ihr zunächst wie ein dunkler und sehr leerer Fahrstuhlschacht schien. Dabei stolperte sie, fluchte unter ihrem Knebel und wäre beinahe gestürzt, als einer ihrer hohen Absätze an ihrem Schuh abbrach. Nach ein paar Sekunden purer Angst stellte sie erleichtert fest, dass sie auf einer flachen, stabilen Plattform zum Stehen kam, anstatt in den mehrere hundert Meter tiefen Schacht bis ganz nach unten ins Erdgeschoss zu stürzen.

Sie wurde von zwei Männern flankiert. Der dritte folgte einen Moment später nach.

»Hast du die Tür zum Nottreppenhaus gesprengt?«, fragte einer ihrer Geiselnehmer den Letzten im Bunde, als sich die Lifttüren hinter ihm schlossen. Der dritte Eindringling nickte. Yutani wünschte, sie hätte mehr von den Gesichtern erkennen können als nur die Augen, aber die nostalgisch anmutende Pseudo-Ninja-Bekleidung hielt ihre Identitäten geheim.

»Ich habe sie weit genug aufgesprengt.« Der Mann deutete zurück. »Wenn sie die Korridore nach uns absuchen, werden sie den offenen Notausgang zuerst bemerken. Sie werden glauben, dass wir irgendwo auf dem Dach sind und auf einen Hubschrauber warten.«

Yutani konnte vielleicht nicht ihre Gesichter sehen, aber sie konnte ihre Stimmen hören. Sie kam schnell zu dem Schluss, dass nur einer der Kidnapper Japaner war. Die anderen hörten sich ausnehmend europäisch an. Das war seltsam. Zumindest ließ es die Vermutung zu, dass die Yakuza mit der Entführung nichts zu tun hatten. Nichtjapanische Yakuzas waren ungefähr so selten wie Schneeaffen in einer privaten Sauna.

Die tragbare, ausklappbare Plattform setzte sich in Bewegung. Ihr Motor verursachte so gut wie gar keinen Lärm. Yutani wurde klar, dass die eintreffenden Sicherheitsteams sie nicht hören könnten. Sie würden, zumindest anfänglich, davon ausgehen, dass der schwer bewachte Dienstaufzug nicht in Benutzung war.

Die Kidnapper und ihr Opfer fuhren langsam hinab. Um sie herum gab es nun keine eleganten, gespiegelten Glaswände mehr, nur die kahlen Innenseiten des Schachts. Sie glaubte, Wachleute auf der anderen Seite des Schachts zu hören, die in den siebenundneunzigsten Stock eilten, während ihre Gegner unterdessen nach unten fuhren, und versuchte zu schreien, doch der fachkundig angebrachte Knebel in ihrem Mund wusste das zu verhindern. Sie brachte nur undeutliche, gedämpfte Laute heraus. Ihre Entführer schwiegen, aber ihren Augen war Zufriedenheit abzulesen.

Auf dem zweiten Stockwerk des Parkhauses angekommen verließen sie den tragbaren Lift und eilten aus dem Schacht. Für einen Moment schöpfte sie Hoffnung, denn sie erblickte zwei Männer in Reparaturkluft, die an einer Stromleitung zu arbeiten schienen. Doch diese Hoffnung verschwand schnell wieder, als einer von ihnen wie auf Zuruf seine Werkzeuge zusammensammelte und nach vorn um den Service-Van herumlief, während sein Begleiter eilig die einzige hintere Tür öffnete und hineinstieg.

Sie stolperte mehrere Male, denn ihre Entführer stießen sie auf den offenen Van zu, doch schaffte es dabei, ihre beiden Schuhe abzustreifen. Sie wehrte sich nicht, als man sie barfuß in den Wagen hob. Der Servicetechniker, der zuerst hineingestiegen war, schloss hinter ihnen die Tür. Sie hörte seine Schritte, als er eilig nach vorn lief, um neben seinem Kollegen einzusteigen.

Die Entführer legten sie der Länge nach auf den Rücken, und die Position bewirkte, dass sie an ihrem Knebel zu ersticken drohte. Einer der Entführer kroch über sie und sah sie an. »Sie werden uns nichts nützen, wenn Sie keine Luft mehr bekommen und sterben.« Eine Hand griff nach ihrem Gesicht. »Ich werde Ihren Knebel entfernen. Sollten Sie Ihre Stimme über Gesprächslautstärke erheben, wandert er wieder hinein – ob Sie dann darin ersticken oder nicht. Verstanden?«

Sie nickte. Er nahm vorsichtig den Knebel heraus, und sie dachte darüber nach, welche Optionen sie hatte. Doch im Moment erschien kaum eine davon realistisch. Nun gut, dachte sie bei sich. Wenn sie schon nicht weglaufen konnte, konnte sie wenigstens zuhören. Alles, was sie aufschnappte, könnte sich später für die Polizei als nützlich erweisen. Das bedeutete, dass sie ihre Entführer zum Reden animieren musste.

»Sehr professionell«, sagte sie leise. »Ich würde Sie ja beglückwünschen, aber eigentlich würde ich Sie lieber umbringen. Ich habe gesehen, was Sie mit unserer Leibwache angestellt haben. Sie haben sich also nicht nur der Entführung, sondern auch des Mordes schuldig gemacht.«

»Yutani sieht sich noch sehr viel mehr Toten gegenüber, als er sich vorstellen kann«, verkündete einer der schwarz gekleideten Entführer, wurde aber schnell von einem anderen, der das Sagen zu haben schien, zum Schweigen gebracht. Allein diese Reaktion musste etwas bedeuten, dachte sie sich. Aber was?

»Der ganze Wartebereich war voller Leichen.« Sie schluckte. »Meinen Sie es ernst, wenn Sie sagen, dass mein Vater und seinen Untergebenen noch am Leben sind?«

»Ich sagte es Ihnen vorhin schon, sie schlafen nur.« Der Anführer erhob sich ein wenig und spähte zwischen Fahrer und Beifahrer nach vorn aus dem Van. Dann kniete er sich wieder neben ihr auf den Boden. »Sie werden mit einer Migräne und hoffentlich ein paar Gewissensbissen wieder aufwachen.« Er machte eine Pause, und dann fügte er hinzu. »Wir hätten Ihre Leibwächter nicht umbringen müssen, wenn sie keinen Widerstand geleistet hätten.«

»Sie meinen, wenn sie nicht versucht hätten, ihren Job zu machen«, fuhr sie ihn an.

Er blieb unbeeindruckt. »Glauben Sie, was Sie wollen. Ich werde mich mit Ihnen nicht um Nebensächlichkeiten streiten.«

»Wie wäre es dann mit Moral?«, versuchte sie es. »Würden Sie mit mir über Moral streiten? Über die Moral hinter Mord und Entführung?«

Er sah zu ihr hinab und sie musste überrascht feststellen, dass er kurz davor schien, in Tränen auszubrechen. »Sie wollen sich mit mir nicht über Fragen von Moral und Ethik streiten, Ms. Yutani. Oder mit einem anderen meiner Begleiter. Sie würden verlieren. Haushoch.«

Während sie über diese eigenartige Antwort nachgrübelte, versuchte sie etwas anderes. »Mein Vater wird Ihnen jede Lösegeldsumme zahlen, die Sie verlangen. In jeder Währung, auf jedes Konto, oder in jeder elektronischen Form, die Sie wünschen.«

»Wird er das?« Die drei schwarz gekleideten Personen sahen einander an. Aus irgendeinem Grund schien sie das zu amüsieren. »Das werden wir noch sehen.« Der Anführer sah erneut zu ihr hinab. »Geld interessiert uns nicht. Was wir verlangen und was wir Ihrem Vater und dem Führungsgremium mitteilen werden, ist …«

Einer der anderen Männer gab ein Zeichen, dass der Anführer das Thema wechseln sollte, doch der winkte ab. »Es spielt keine Rolle, ob sie es jetzt oder später erfährt.« Er wendete seine Aufmerksamkeit wieder seiner Geisel zu. »Was wir wollen, was wir fordern, ist, das Weyland-Yutani die Mission der Covenant abbricht.«

Sie schreckte auf. »Dann sind Sie also gar keine gewöhnlichen Entführer. Sie sind Fanatiker.« Sie wusste, dass das die Verhandlungen mit ihren Entführern erschweren würde. »Haben Sie eine Ahnung, was Weyland-Yutani in die Covenant-Mission investiert hat? Haben Sie auch nur irgendeine Vorstellung, von welchen Kosten wir hier sprechen? Nicht nur die der Firma, sondern auch die der über hundert Familien von Kolonisten, die ihre gesamte Habe verkauft und sich von ihren Freunden und Familienangehörigen auf der Erde ein letztes Mal verabschiedet haben? Sie zerstören damit ihre Träume!«

»Gut möglich.« Die Antwort des Mannes fiel bemerkenswert gleichgültig aus. »Aber wir retten sie auch vor ihren schlimmsten Albträumen, sie und jeden anderen.«

Sie brauchte einige Augenblicke, um darauf etwas entgegen zu können. Als es ihr nicht gelang, schüttelte sie verwirrt den Kopf.

»Was Sie sagen, ergibt keinen Sinn. Anderseits – sind Sie Fanatiker, die sich nicht rational verhalten, von daher wäre es sicher zu viel verlangt, zu erwarten, dass Ihre Worte Sinn ergeben. Es sei denn, Sie arbeiten für den Jutou Konzern.«

»Den Jut…?« Der Anführer unterbrach sich selbst. Verwirrt tauschte er Blicke mit seinen Kameraden aus, und einen Moment später brachen alle drei in leises Gelächter aus. Wieder eine Reaktion, die sie so nicht erwartet hatte. Als der aus ihrer Sicht unangebrachte Anflug von Heiterkeit wieder verflogen war, sah er zu ihr hinunter.

»Ob wir Ihnen unsere eigentlichen Beweggründe genau darlegen werden oder nicht, müssen andere entscheiden. Es genügt, wenn Sie und Ihr Vater und der Rest von Weyland-Yutani verstehen, dass die Covenant-Mission verworfen werden muss. Nicht nur verschoben, sondern komplett verworfen. Für immer.«

Sie presste die Lippen aufeinander. »Das wird nicht passieren. Sie können mich umbringen, Sie können meinen Vater umbringen, Sie können meinetwegen auch den gesamten Führungsstab abschlachten, aber die Covenant wird trotzdem starten, und Origae-6 wird kolonisiert werden. Das sind wir der Menschheit schuldig!«

»Die Menschheit ist dumm!« Der dritte Entführer, der die Worte sagte, schien davon absolut überzeugt zu sein. Von einem glühenden Fanatiker hatte sie auch nichts anderes erwartet. Die einzelnen Versatzstücke spukten in ihrem Kopf herum und dann fügte sich plötzlich alles zusammen. Sie sah ihre Entführer mit weit aufgerissenen Augen an.

»Der Zwischenfall an Bord des Schiffes. Der Saboteur, der sich selbst aus einer Luftschleuse gejagt hat. Er war einer von Ihnen!« Als sie sich weigerten, darauf zu antworten oder sie anzusehen, fuhr sie fort. »Und der Vorfall in London – die Frau, die versucht hatte, als Teil des Sicherheitspersonals an Bord der Covenant zu gelangen, und der Mann, der versuchte, den Chef der Sicherheit, Sergeant Lopé umzubringen – auch das waren Komplizen von Ihnen.«

»Kameraden«, berichtigte sie der Anführer des Entführertrios schnell. »Gute Menschen. Überzeugte Menschen. Eines Tages wird man Statuen von ihnen errichten, und man wird sie für das, was sie zu tun versuchten, auf dem ganzen Planeten verehren.«

Mit ihrer Antwort ging sie durchaus ein Wagnis ein. »Niemand verehrt Versager. Und niemand wird Statuen für Wahnsinnige errichten.«

Doch der Anführer fühlte sich auch dieses Mal nicht herausgefordert. »Die Verrückten von gestern werden morgen als Heilige verehrt werden. Die Zeit wird darüber befinden, wie man die Taten bewertet. Wir machen uns keine Sorgen darüber, wie die Geschichte später einmal über uns richten wird. Wir sind darauf vorbereitet, über unsere Taten selbst zu richten.«

»Das wird nicht nötig sein.« Sie wandte den Blick ab, sah nach vorn aus dem Van hinaus. »Das werden die Gerichte für Sie übernehmen.«

»Dazu müssen sie uns erst einmal schnappen«, warf der zweite Entführer ein. Sie war sich mittlerweile nicht mehr sicher, wer hier das Sagen hatte, und es spielte auch eigentlich keine Rolle. Sie richtete sich auf, so weit es ihr möglich war, und lauschte angestrengt.

»Wenn ich recht behalte, wird das nicht mehr lange dauern.«

Sie hörten die Sirenen, noch bevor sich der Mann auf dem Beifahrersitz zu ihnen umdrehen konnte. Er wirkte mürrisch.

»Wir kriegen Gesellschaft.«

Der Anführer erhob sich. Er lief nach vorn und hielt sich mit den Händen an den Lehnen der beiden Sitze fest, während er die Anzeigen auf der überraschend hochentwickelten Armatur musterte. »Wie viele?«

Der Beifahrer besah sich ebenfalls die Flut an neuen Informationen, die über die rückwärtigen Sensoren und Kameras des Vans hereinkamen.

»Zwei. Firmensicherheit.« Er schwieg für einen Moment. Als er weitersprach, hörte sich seine Stimme unheilschwanger an. »Außerdem zwei, vielleicht auch drei Polizeiwagen. Und ein Chopper.« Er sah den Anführer des Teams an. »Wahrscheinlich sind noch mehr bereits auf dem Weg.«

»Kuso«, antwortete der andere Mann mit Nachdruck. »Wie stehen die Chancen, dass wir sie abhängen können?«

»Eher unwahrscheinlich«, ließ sich der Fahrer vernehmen, ohne sich umzudrehen. »Dazu sind schon zu viele an uns dran, und sehr wahrscheinlich noch mehr unterwegs, wie Ichiro es sagt. Du solltest verschwinden und dich später aufgabeln lassen. Außerdem werden wir eine angemessene Ablenkung brauchen.« Der Mann neben ihm tippte bereits eilig einige Informationen in eine Komm-Einheit. »Unsere Freunde werden wissen, wo sie dich finden.«

»Was ist mit euch?« Mittlerweile hatte sich einer der anderen schwarz verhüllten Kidnapper zu dem Anführer gesellt und spähte über dessen Schultern und auf die vielfältigen Anzeigen. Damit war nur noch ein Mann bei Yutani geblieben.

Der Tonfall des Fahrers änderte sich nicht. »Wir verschaffen dir genug Zeit, um sicher abgeholt zu werden. Was wir tun, ist nötig. … und wir sind alle darauf vorbereitet.«

Der Anführer schwieg.

Yutani durchbrach das ernste Schweigen, indem sie sich nach vorn warf und ihre rechte Schulter dem ihr am nächsten stehenden Entführer direkt zwischen die Beine rammte. Er brach zusammen, und als seine beiden Begleiter darauf reagieren wollten, wirbelte sie herum, stieß sich vom Boden ab und auf die Hecktür zu. Sie hatte den Türgriff noch in dem Moment gesucht, als man sie in den Wagen verfrachtet hatte, und nun zog sie mit beiden Händen kräftig an dem Hebel. Widerspruchslos schwang die Tür auf. Einen Moment blieb ihr Blick auf dem Anführer der Kidnapper geheftet, dann ließ sie sich hinten aus dem Transporter fallen.

Während sich dieser rasch von ihr entfernte, zog sie ihren Kopf fest an ihre Brust heran. Sie schlang die Arme und Beine eng an ihren Körper, prallte auf dem Asphalt auf, überschlug sich und rollte über die Straße. Erst riss der erste Ohrring ab, dann der andere, von denen beide ein Vermögen wert waren. Blut sprudelte zuerst aus den abgerissenen Ohrläppchen und spritzte dann mit großen roten Tropfen aus den Körperstellen, die unter der zerfetzten Kleidung zum Vorschein kamen. Sie hörte Schreie und wurde von Scheinwerferlicht geblendet.

Das Geräusch verebbte schnell, als der Fahrer des sie verfolgenden Polizeifahrzeugs hektisch auf die Bremse trat, um sie nicht zu überfahren, und das Fahrzeug quietschend und seitwärts rutschend zum Stehen kam. Sie spürte, wie sie langsam das Bewusstsein verlor, während sie hörte, wie ein Polizist in seine Komm-Einheit schrie und einen Krankentransport aus der Luft anforderte. Dann waren überall Hände, die sie auf den Rücken rollten. Obwohl sie vorsichtig zu Werke gingen, hätte sie aufgrund der Berührungen an ihrer aufgeschürften Haut am liebsten laut aufgeschrien.

»Sie lebt!«, rief der Polizeibeamte, der sich über sie gebeugt hatte. Ganz schwach konnte sie hören, wie andere Fahrzeuge in der Nähe anhielten. »Wo bleibt der verdammte Krankentransport!«

Eine der ersten Lektionen, die sie erhalten hatte, seit sie von frühester Kindheit an in Martial Arts trainiert wurde, war, wie man fallen musste. Diese einfache Lektion hatte ihr nun vielleicht das Leben gerettet. Es fühlte sich nicht so an, als ob sie sich etwas gebrochen hatte. Zumindest nichts Lebenswichtiges, wie sie immer schwächer werdend feststellte.

Dann verlor sie mit einem Lächeln im Gesicht das Bewusstsein. Ihre Entführer waren nicht die einzigen, die sich einer Sache voll und ganz verschrieben hatten.


IX
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Im Inneren des Vans herrschte Frustration. Eine überaus schwierige, gefährliche, und komplexe Operation war gescheitert, weil einer von ihnen in einem einzigen unaufmerksamen Moment überwältigt worden war. Aber niemand schrie den Schuldigen an, niemand sprach. Es gab nichts, was man jetzt noch daran hätte ändern können. Das Ziel ihrer Unternehmung war verloren.

Ihnen blieb nichts übrig, als weiterzumachen.

Um das zu tun, mussten sie zuallererst am Leben bleiben, und das bedeutete, dass sie den Polizisten entkommen mussten, die die Verfolgung noch nicht eingestellt hatten. Trotz der Geschicklichkeit des Fahrers und der Verbesserungen am Fahrzeug war es unmöglich, einen Polizeikreuzer auszumanövrieren, geschweige denn zwei Hubschrauber, die den Van jetzt aus der Luft verfolgten.

Zweimal hatte die Polizei versucht, dem Van den Weg abzuschneiden. Einer der Kreuzer hatte versucht, sie von der Straße zu drängen. Der Versuch schlug fehl, weil der Van mit einer speziellen Software ausgestattet war, die schlingernde Bewegungen ausgleichen konnte.

Die Polizisten und die Sicherheitskräfte der Firma waren darauf erpicht, die Flüchtigen festzunehmen, aber sie waren auch gewillt, sich dabei Zeit zu lassen. Der Van konnte nirgendwo untertauchen, da er auf der Straße und in der Luft verfolgt wurde. Und ausgehend von der Geschwindigkeit, mit der er fuhr, würde seine Batterie bald erschöpft sein.

Die sie verfolgenden Polizisten ließen sich zurückfallen.

Der Van bog scharf nach rechts ab und schoss in eine offene, zehngeschossige Parkanlage. Der Fahrer, der die Route während mehrerer Probedurchläufe eingehend studiert hatte, wusste, wohin er fahren musste, ohne dafür das Navigationssystem des Fahrzeugs bemühen zu müssen.

Die Chopper bezogen an den beiden Ausgängen des Parkhauses Position, während neu eingetroffene Polizeikreuzer und gepanzerte Fahrzeuge damit begannen, jede nur mögliche Fluchtroute abzusperren. Das Bauwerk grenzte an einer Seite an den dunklen Streifen des Sumida-Flusses, was automatisch eine Richtung eliminierte.

Im fünften Stockwerk steuerte der Van nach rechts und auf eine Reihe parkender Fahrzeuge zu. Er wurde langsamer, hielt aber nicht an. Der dickliche Mann auf dem Beifahrersitz hämmerte eine Gruppe von Anweisungen in seine Komm-Einheit.

Als Reaktion auf seine Manipulationen öffneten sich die Luken, die im Boden des Vans installiert worden waren. Die große schwarze Plattform, auf der sich wieder die drei schwarz gekleideten Entführer befanden, fiel hindurch und schlitterte zwischen den beiden Hinterrädern des Vans hindurch. Auf vier kleineren festen Rädern, die an den Ecken der Plattform montiert waren und von einem unabhängigen Elektromotor angetrieben wurden, folgte das Gefährt geräuschlos einem Signal zu seiner Rechten, bis es direkt unter einem der unzähligen geparkten Autos verschwand. Wieder ein Van, dieses Mal aber kein Lieferwagen.

Die Schiebetür der Luke im Boden des Vans, die der an der Unterseite des Fluchtfahrzeugs glich, glitt auf. Ein Zwillingszug griff die Plattform und zog sie hinauf, dann schloss sich die Luke unter ihnen.

Alle drei Entführer wechselten eilig ihre Kleidung. Zwei von ihnen blieben im hinteren Teil des Fahrzeugs außer Sicht, der dritte übernahm das Steuer, lenkte den Transporter aus der Parklücke und fuhr langsam den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren.

Während sie auf den Ausgang zufuhren, schossen mehrere Polizeikreuzer heulend an ihnen vorbei. Das Trio wusste, das sie gescannt würden, aber niemand hielt sie auf. Als das letzte der Polizeifahrzeuge im Inneren des Parkhauses angekommen war, befand sich der Van bereits auf der gleichen Straße, über die sie ursprünglich in das Gebäude gefahren waren.
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Der Lieferwagen schoss die Rampe hinauf, die in den zehnten Stock des Parkhauses führte. Als er auf dem offenen Dach erschien, erfassten ihn sofort die Scheinwerfer der beiden darüber schwebenden Polizeihubschrauber. Da über ein Dutzend Polizeiwagen die Abfahrt blockierten und hinter ihnen nach oben gefahren kamen, blieb den Flüchtigen kein Ausweg mehr.

Der Van vollführte eine scharfe Linkskurve und beschleunigte. Er beschleunigte auch noch, als sich hinter ihm mehrere Polizeiwagen quer stellten, um so eine Blockade zu bilden. Einige Polizeibeamte sprangen aus den Autos, hoben ihre Waffen und versuchten, auf die Räder des flüchtigen Vans zu zielen. Doch in der Eile und bei dem schwachen Licht verfehlten sie ihr Ziel.

Der Van beschleunigte auch dann noch, als er durch die flache begrenzende Mauer brach, die das oberste Parkdeck umgab. Er segelte durch die Luft, beschrieb im Fallen einen leichten Bogen und stürzte dann in die dunklen Fluten des Sumida. Innerhalb weniger Augenblicke war der Lieferwagen verschwunden. Es versank komplett und hinterließ nur Luftblasen im Wasser.

Da die Möglichkeit bestand, dass die Insassen vorgesorgt und den Wagen ausreichend gepolstert und sich zudem mit tragbaren Atemgeräten ausgestattet hatten, durchkämmten Polizeieinheiten das Ufergelände, während die Scheinwerfer der Hubschrauber in beiden Richtungen über den Fluss schweiften. Die Suche dauerte noch an, als Polizeitaucher den Van am Grund des Flusses fanden.
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Mithilfe eines Lastenhubschraubers wurde das schwerbeschädigte Fahrzeug aus den Fluten geborgen und auf dem Dach des Parkhauses abgesetzt, wo man einen provisorischen Kommandoposten errichtet hatte.

Da die Vorderseite des Vans vom Aufprall auf der Wasseroberfläche stark verbogen war, dauerte es geraume Zeit, bis man die beiden eingedellten Türen aufgeschweißt hatte und die Leichen aus dem Wagen bergen konnte. Jenny Yutani hatte von fünf Entführern in dem Transporter berichtet, also wurde umgehend eine Suche nach den restlichen drei Personen angeordnet. Die intensiven Bemühungen, ihrer habhaft zu werden, blieben jedoch erfolglos. Weder in dem Parkhaus, noch in dem angrenzenden Bürokomplex oder auf den Straßen außerhalb fand sich eine Spur von ihnen.

Die Papiere, die man bei den Leichen fand, wiesen die beiden als Angestellte eines großen, angesehenen Dienstleistungsunternehmens aus, das auf die Wartung von elektronischen Systemen und Sanitäranlagen in Firmengebäuden spezialisiert war. Schnell stellte sich heraus, dass das Dienstfahrzeug, welches sie benutzt hatten, vom Gelände der Reparaturfirma gestohlen worden war. Die Uniformen, die sie trugen, waren Spezialanfertigungen und gehörten nicht zur Firmenausstattung, und auch ihre Dienstausweise waren gefälscht worden.

Aus diesem Grund musste die Polizei die Leichen selbst untersuchen, um ihre Identitäten festzustellen. Gesichtsscanner stellten aufgrund der Verletzungen ihre ursprünglichen Gesichtszüge wieder her. Retina Scans erwiesen sich als nutzlos – die Verletzungen waren dafür zu schwer. Schließlich brachte ein DNA-Abgleich den erwünschten Erfolg, die beiden toten Kidnapper zu identifizieren. Das Ergebnis war so schockierend wie unerwartet.


X
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Vierundzwanzig Stunden nach dem Einbruch stand der Sitzungssaal noch nicht zur Verfügung. Die Polizei suchte den gesamten Raum ab, scannte jedes Detail und saugte jedes selbst mikroskopisch kleine Staubkorn ab. Aus diesem Grund sah sich Hideo Yutani gezwungen, sein nächstes Treffen in einer weitaus weniger glamourösen Umgebung abzuhalten.

Der Speisesaal der Cafeteria, der um diese Zeit wie ausgestorben war, verfügte über funktionelle, aber auch bequeme Stühle, schlichte Wasserflaschen anstelle des Yamazuki 24 und eine Reihe von Tischen, die sehr viel kleiner und weniger prunkvoll anmutenden als das unbezahlbare und polierte Stück Hinoki-Holz, das den Sitzungssaal zierte.

Davies war anwesend, sein Kollege aber bereits nach England zurückgereist, um die Führungsebene bei Weyland über die Vorkommnisse zu unterrichten. Seine andere Kollegin befand sich im Krankenhaus, wo sie wegen Erschöpfungszuständen und einem Trauma behandelt wurde. Von den ranghohen Stellvertretern auf Yutanis Seite, die bei dem Angriff anwesend waren, saßen zwei Männer neben ihm. Der gefürchtete Takeshi-san, der einen leichten Herzanfall erlitten hatte, befand sich in einem anderen Krankenhaus. Man rechnete damit, dass er sich wieder vollends erholen würde, und insbesondere Yutani hoffte dies sehr. Angestellte, die ihre Meinung ehrlich äußerten, waren schwer zu finden.

Captain Katsumi Sato, der Leiter der Sicherheitskräfte des Gebäudes, war ebenfalls anwesend. Er war ein großer Mann mit deutlich sichtbaren Muskeln und einem beeindruckenden Schnurrbart, machte aber ein Gesicht, als würde er sich nichts sehnlicher wünschen, als in diesem Moment ganz woanders sein zu können. Schweigend saß er da, darauf vorbereitet, so gut wie möglich Fragen zu beantworten und Erklärungen zu liefern.

Auch Yutanis Tochter befand sich bei ihnen. Mit Prellungen und Schrammen, von denen man einige sehen konnte, andere hingegen nicht, saß sie steif auf ihrem Platz. Beide ihrer Ohrläppchen waren sorgfältig mit hellblauen Bandagen verbunden. Ein enger, unsichtbarer Verband stützte ihr verstauchtes linkes Knie.

Ein Brite, zwei Vertreter von Yutani – Kasawi und Arikoki, ein ineffektiver Sicherheitsmann und Yutanis Tochter. Das waren alle Personen, die er im Moment brauchte – zumindest bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Polizei ihren vorläufigen Bericht über die versuchte Entführung vorlegen würde.

Obwohl er sich damit zurückhielt, die Behörden zu maßregeln, machte er doch unmissverständlich deutlich, dass er mit dem Tempo der Ermittlungsarbeiten nicht zufrieden war.

Ein Teil dieser Frustration und des Zorns verflog jedoch beim Anblick seiner Tochter.

Kein anderer Vater hätte stolzer auf sein Kind sein können. Hätte sie nicht so schnell gehandelt, wäre den Entführern vielleicht Erfolg beschieden gewesen. Wenn sie auch ihn entführt hätten, hätte Yutani alles daran gesetzt, ihre Flucht zu vereiteln. Der Sturz aus dem fahrenden Van hätte ohne Weiteres tödlich ausgehen können. Er musste ein Lächeln unterdrücken, als er sich ihre verdutzten Gesichter vorstellte.

Ein Lächeln aber war nicht angebracht. Besonders nicht in diesem Moment und im Beisein seiner Untergebenen.

Im Gegensatz dazu rührte ihn die Vorstellung, wie seine Tochter tot und überfahren auf der Straße lag, beinahe zu Tränen. Beinahe. Er verdrängte den Gedanken, bewahrte Haltung. Selbst Jenny hätte ihrem Vater eine solche Emotion nicht gestattet. Er war Hideo Yutani, und es galt, eine gewisse Aura aufrecht zu erhalten.

Das Martial Arts Training hatte nicht nur ihr Leben gerettet, sondern auch ihr Gesicht. Ein Team bestehend aus den besten Ärzten Tokyos hatte sich eiligst um die Abschürfungen auf ihrer Haut gekümmert. Die Bandagen an ihren Ohren machten deutlich, dass diese länger brauchen würden, um zu heilen, und der unsichtbare Verband an ihrem Bein ließ sie leicht humpeln, ein Umstand, den aus Taktgefühl keiner der Angestellten ansprechen würde.

Als Yutani das Wort ergreifen wollte, erhob sich Captain Sato von seinem Stuhl, näherte sich und verbeugte sich so tief vor ihm, wie es ihm möglich war, ohne sich selbst oder seinen Boss in Verlegenheit zu bringen. In seiner linken Hand hielt er ein kleines Päckchen, das in dickem Blattgold eingewickelt war und von einer glitzernden Schleife aus funkelndem Amethystkristallen gehalten wurde. Yutani musterte es mit einer Mischung aus Neugier und Anerkennung. Was immer es auch enthielt, hatte den Sicherheitsoffizier ein Vermögen gekostet. Das Ergebnis wirkte elegant ausgeführt und nicht übertrieben.

»Was ist das, Captain?«

»Etwas für Ihre Tochter, Shacho-san. Vielleicht wirft sie es weg, aber ich hielt es für angebracht, ihr zumindest die Möglichkeit dafür zu bieten.« Yutani nickte, und der Mann wandte sich an seine Tochter.

Er reichte ihr das Päckchen und die jüngere Yutani nahm es höflich entgegen. Sato lief zurück zu seinem Stuhl, während sie das Päckchen öffnete. Sie löste die Schleife. Amethyststaub schwebte funkelnd durch die Cafeteria. Fast beiläufig faltete sie die blattgoldene Verpackung auseinander.

Das Päckchen enthielt zwei von Aerogel umschlossene Objekte. Eines davon war der Absatz ihres Schuhs, den sie verloren hatte, als man sie in den Fahrstuhlschacht zwang, das andere der dazu passende Schuh, den sie in dem Parkhaus zurückgelassen hatte. Wenn man genau hinsah, konnte man den Mikrochip mit dem Satellitensender in dem abgebrochenen Absatz erkennen.

Sato neigte seinen Kopf in ihre Richtung. »Wir hätten Sie nicht annähernd so schnell finden können, wenn Sie nicht in weiser Voraussicht Schuhe mit entsprechenden Peilsendern getragen hätten.« Er deutete auf den Absatz. »Indem Sie diesen zurückließen, gaben Sie meinen Leuten einen Hinweis, dass Sie kein Helikopter vom Dach aus abholen würde. Der zweite Hinweis führte unsere nächste Einheit direkt ins Parkhaus, von wo aus sie in der Lage waren, Ihre Entführer zu verfolgen und nicht mehr aus den Augen zu verlieren. Das gilt auch für die Behörden.«

Ihr Vater nickte. »Alles ging so schnell, dass sie keine Zeit hatten, die Kleidung meiner Tochter zu scannen oder zu überprüfen.« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist gut möglich, dass sie das Innenleben nie bemerkt hätten. Ihre Operation war gut durchdacht, aber nicht perfekt. Ein Problem der meisten Kriminellen und vieler anderer Firmen: Wenn man sich zu sehr auf das große Ganze konzentriert, übersieht man schnell die Kleinigkeiten, die dafür sorgen können, dass eine Operation misslingt. Meine ursprüngliche Annahme war, dass es den Entführern meiner Tochter nur um Geld ging«, fuhr Yutani fort. »Das war auch ihr erster Gedanke, doch wenn es ihnen nur um Geld ging, warum sich dann die ganze Mühe machen und die Sicherheitskräfte des Gebäudes umgehen? Wieso versuchten sie nicht einfach stattdessen, sie zu entführen, wenn sie zusammen mit ihren Leibwächtern unterwegs war, um Freunde zu treffen, beim Shopping oder im Spa?« Er sah sich im deutlich kleineren Kreis seiner Ratgeber um. »Der Umstand, dass man sie von hier entführte, direkt während einer Firmensitzung, wies darauf hin, dass die Entführer ein Statement abgeben wollten. Dank Jenny haben wir dafür auch die Bestätigung erhalten.«

Er nickte seiner Tochter zu. »Erzähle ihnen, was die Kidnapper dir verraten haben.«

Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Als ich ihnen sagte, dass mein Vater jeder Lösegeldforderung nachkommen würde, antworteten sie, dass sie nicht an Geld interessiert wären.« Sie machte eine kurze Pause. »Worum es ihnen eigentlich ging, war, dass die Firma die Covenant-Mission abbricht.«

Zwischen den Sitzenden brach Gemurmel aus. Der überraschte Davies ergriff als erster das Wort. »Aber … das ist die gleiche Forderung, die auch der Saboteur auf dem Schiff stellte!«

Dem schloss sich Shiro an. »Zuerst der Zwischenfall auf der Covenant, dann die Episode in London, und nun das. Da sich die Zwischenfälle so kurz hintereinander ereigneten, bleibt gar nichts anderes übrig, als anzunehmen, dass sie in einem Zusammenhang stehen. Dass sie Teil eines noch größeren Plans sind.« Er wirkte ratlos. »Woher kommt dieser plötzliche Wunsch von Menschen auf der ganzen Welt, das Kolonisierungsprojekt zu stoppen, und denen das Anliegen so wichtig erscheint, dass sie sogar ihr Leben dafür opfern? Wer würde davon profitieren, wenn die Covenant-Mission gestoppt würde?«

»Unsere Konkurrenz, wer sonst?«, knurrte Davies. »Oder vielmehr unser einziger verbliebener Konkurrent, der ein Interesse daran hat und über die nötigen Mittel verfügt, ein solches weltweites Unterfangen durchzuführen. Ganz zu schweigen von dem Wunsch, Weyland-Yutani scheitern zu sehen.« Knurrend schob er seine Vermutung nach. »Jutou.«

Mit erhobener Hand brachte Yutani die sich daran anschließende Unterhaltung und die Verwünschungen zum Schweigen. »Ich muss zugeben, dass das auch mein erster Gedanke gewesen ist. Zhang Qiangda, Chen Chao, Lin Niu … jede der Triaden, die den Jutou-Konzern leiten, wären für sich in der Lage gewesen, eine solche Aktion zu planen. Wenn sie zusammengearbeitet hätten, hätte sie nichts aufhalten können.«

«Deki sokonai«, murmelte Shiro. »Selbst für die scheint mir dieses Vorgehen zu extrem zu sein.«

»Aber wer könnte sonst dahinter stecken?«, knurrte Davies. »Wer sonst verfügt über die nötigen Ressourcen, die Reichweite und den Wunsch, Weyland-Yutani auf eine derart spektakuläre Art scheitern zu sehen? Wer sonst würde die Unverfrorenheit besitzen, etwas Derartiges überhaupt zu versuchen?«

»Es kann nicht geleugnet werden, dass es noch andere gibt, die sich unseren Untergang wünschen würden«, erwiderte Yutani nachdenklich. »Aber ich glaube, Sie beide haben recht. Würde man Jutou mit derlei Anschuldigungen konfrontieren, würden sie natürlich alles abstreiten. Ich habe keinen Zweifel daran, dass sie tatsächlich die Drahtzieher hinter all dem sind, aber sie sind klug genug, sich nicht die Finger schmutzig zu machen.« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Diese Zhang würde Sie innigst küssen, während sie hinter ihrem Rücken die Messer wetzt.«

Kasawi zuckte zusammen. »Verzeihen Sie, Sir, wenn ich sage, dass allein dieses Bild meinen Magen in Aufruhr versetzt.«

Der Chef von Weyland-Yutani stellte ein leichtes Grinsen zur Schau. »Nun, doch lieber das, als durchbohrt zu werden.« Sein Grinsen verflüchtigte sich, als sein Blick auf seine bandagierte Tochter fiel. »Machen Sie sich keine Sorgen. Wenn tatsächlich Jutou für diese Angriffe verantwortlich ist, werden wir darauf in geeigneter Weise reagieren.«

Jenny Yutani zuckte aufgrund der Schmerzen leicht zusammen, dann sagte sie: »Ich verstehe das nicht. Woher kommt dieser Wunsch, die Kolonisierung scheitern zu sehen? Gar nicht zwingenderweise bei Weyland-Yutani selbst, sondern generell, ein Projekt, das so vielen Menschen zugutekommen würde. Die erfolgreiche Besiedelung neuer Welten und das Vorrücken der Menschheit ins All würde nicht nur ein dringend benötigtes Ventil für die Überbevölkerung darstellen, sondern gleichzeitig auch das Problem schwindender natürlicher Ressourcen lösen, während es den Fortbestand unserer Rasse sichern würde.« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Man sollte meinen, dass diese Dinge schwerer wiegen als persönliche oder wirtschaftliche Gier.«

Davies nickte zustimmend. »Ja, sollte man meinen. Sie würden so denken, ich würde es, jeder von uns hier würde so denken – aber wir sind nicht Jutou.«

»Jetzt hören Sie auf, Mark.« Yutani winkte ab. »Wenn die Sache anders läge, wenn es Weyland-Jutou wären, die Kontrolle über das Kolonisierungsprojekt hätten, glauben Sie dann wirklich, dass wir nicht ähnlich habgierig wären?«

Der Engländer zuckte kaum merklich mit den Schultern. »Vielleicht nicht, aber unsere Methoden würden sich unterscheiden.« Er zögerte, offenbar unschlüssig. »Oder nicht?«

»Natürlich würden sie das.« Yutanis Stimme blieb ruhig und sein Untergebener entspannte sich. »Wir würden natürlich alle erdenklichen Anstrengungen unternehmen, um ihnen den Vertrag abspenstig zu machen, aber diese würden sich nicht auf Kidnapping und die Gefährdung unserer eigenen Angestellten ausdehnen.«

Seine Tochter schien ganz seiner Meinung zu sein. »Dann gehen wir also davon aus, dass es ihr Ziel ist, Weyland-Yutani in der Covenant-Mission ein blaues Auge zu verpassen. Sie wollen die Mission unterbinden, um dann als Retter der Zukunft der Kolonisierung auf den Plan zu treten.«

Gerade als ihr Vater beipflichten und noch etwas hinzufügen wollte, wurde das Treffen von der Ankunft eines Kuriers unterbrochen. Der Mann verbeugte sich vor Sato und übergab dem Captain einen versiegelten, elektronisch gesicherten Umschlag, machte schnittig kehrt und verschwand. Die anderen warteten, während Sato den Umschlag öffnete. Es schien eine primitive Methode der Kommunikation zu sein, auf ein derart ursprüngliches Medium zurückzugreifen. Zudem war sie langsam und vergleichsweise kostspielig. Deshalb war es aber auch nur besonders wichtigen Kommunikationen vorbehalten, deren Inhalt unangetastet bleiben sollte. Wenn man voraussetzte, dass eine solche Nachricht in einem entsprechend unzugänglichen Gefährt überbracht wurde, war eine handschriftliche Nachricht nicht zu hacken.

Nachdem Sato den Brief zu Ende gelesen hatte, faltete er ihn mit einem erstaunten Gesicht zusammen.

»Wie es scheint, lagen wir zumindest in einer Sache falsch.« Alle Augen waren auf ihn gerichtet. »Die Männer, die in dem Lieferwagen ertranken, den man für die Entführung von Jenny-sama benutzt hatte, waren keine Angestellten von Yutani, wie es bei dem Saboteur an Bord der Covenant und dem Attentäter, der in London starb, der Fall war.« Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den einzigen anwesenden Briten. »Sie waren Angestellte bei Weyland.«

In der Cafeteria herrschte betretendes Schweigen, als die Anwesenden diese Nachricht verdauten. »Das könnte ein Zufall sein«, gab Yutani zu bedenken. »Auch wenn alles andere an diesen Vorfällen kein Zufall war. Wenn der Attentäter in London ein Angestellter von Yutani war, dann lassen Sie uns einen Schritt weitergehen und annehmen, dass seine weibliche Komplizin ebenfalls bei Yutani arbeitete. Also, zwei Yutani-Mitarbeiter greifen uns in London an, während wir hier in Tokio von Weyland-Angestellten gestürmt werden. Wenn wir also weiterhin annehmen, dass hinter all den Vorfällen ein größerer Plan steht, was könnten sie damit erreichen wollen?«

Kasawi antwortete als Erster: »Dass das Team bei Weyland Angst vor Yutani bekommt, und wir uns hier Sorgen über die Beweggründe von Weyland machen.« Er schien von seiner Analyse sehr überzeugt zu sein. »Man will Misstrauen in der Firma säen, weil diese Kräfte sogar so weit gehen würden, um die Covenant-Mission aufzuhalten.«

Yutani nickte. »Eine solche Detailversessenheit zeugt von weiter Voraussicht.« Er wandte sich wieder an Sato. »Meine Tochter berichtete von fünf Kidnappern. Wer sind die anderen drei?«

Der Captain sah unglücklich drein. »Das Parkhaus, in das der Van floh, bevor er direkt in den Fluss stürzte, wurde gründlich durchsucht. Ebenso der angrenzende Bürokomplex und das umgebende Gelände. Man ging natürlich davon aus, dass die drei tatsächlichen Entführer schnell ihre Kleidung wechseln und vielleicht sogar ihre Gesichter verändern würden, aber alle Bewohner, die wir in der unmittelbaren Nachbarschaft konfrontierten, konnten ihre Unschuld zweifelsfrei nachweisen.«

»Dann haben sich also die drei Männer, die meine Tochter misshandelt haben, einfach in Luft aufgelöst?«

Sato schluckte. »Die Polizei sucht das Gelände weiterhin nach Hinweisen ab. Man hat versichert, dass man mich umgehend informieren wird, wenn etwas von Bedeutung gefunden wird.«

»Vielleicht ist der Gedanke ja richtig, was das Säen von Zwietracht angeht, Vater«, gab die junge Yutani zu bedenken. »Aber womöglich steckt jemand anderes als Jutou dahinter.«

Alle sahen sie an. »Wenn es nicht der Konzern ist, wer dann?«, wollte Davies wissen. »Wer sonst hätte die Ressourcen – oder ein Motiv?«

»Darauf habe ich keine Antwort«, entgegnete sie gesittet. »Ich gebe nur zu bedenken, dass wir in unserer verständlichen Eile, Jutou zu verdächtigen, die Möglichkeit nicht außer Acht lassen sollten, dass jemand anderes dahinter steckt. Bedenken Sie, dass eine mögliche dritte Fraktion, die am Scheitern der Covenant-Mission interessiert ist, nicht unerheblich von dem Konflikt zwischen Weyland-Yutani und Jutou profitieren würde. Ein solcher Konflikt würde nicht nur die Chancen erhöhen, dass ihr wichtigstes Ziel erreicht wird – nämlich die Mission als solche zu stören, sondern das Gerangel der beiden großen Firmen würde die Gründung von Siedlungen auf anderen Welten noch weiter hinausschieben.«

Die Reaktionen der Männer um sie herum machten deutlich, dass sie in ihrem Eifer, mit dem Finger auf Jutou zu zeigen, ihren klugen Ansatz völlig aus den Augen verloren hatten.

»Was wäre, wenn hinter diesen Zwischenfällen nicht nur jemand steht, der die Covenant-Mission verhindern, sondern Weyland-Yutani zerschlagen will?«, fuhr sie fort. »Und den Jutou-Konzern ebenso, nach allem, was wir wissen? Wer oder was dort draußen könnte daran ein Interesse haben?«
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Die Flut an Anschuldigungen, die nach der Entführung von Jenny Yutani laut wurden, versetzte ihren Vater in die Lage, von dem sogenannten Schrotflinteneffekt Gebrauch zu machen. Wenn man nur genügend Theorien aufwarf und eine ausreichende Anzahl von Verdächtigen ins Feld führte, traf eine dieser Spuren vielleicht ins Schwarze. In der Zwischenzeit verfolgte die Polizei ihre eigenen Untersuchungen.

Doch keiner der beiden Wege förderte etwas Verwertbares zutage. Als aktive Vorsichtsmaßnahme wurden überall dort Sicherheitskräfte postiert, wo Lieferanten für die Covenant tätig waren, für den Fall, dass ein weiterer Saboteur versuchen würde, an Bord zu kommen. Die gleichen Vorsichtsmaßnahmen wurden an Firmenstandorten getroffen, oftmals ohne genauere Erklärungen. Die Mitarbeiter reagierten darauf nicht selten mit Verunsicherung.

Niemand hätte erklären können, warum selbst unzufriedene Mitarbeiter einer überaus erfolgreichen Firma versuchen sollten, ein derart prestigeträchtiges Projekt zu unterwandern. Waren die Verursacher dieser Störfälle von Jutou oder jemand anderes gekauft worden? Und wenn sie nicht gekauft worden waren und aus eigenen, bisher noch unbekannten Motiven heraus handelten und ihr Leben aufs Spiel setzten – welches Motiv konnte stark genug sein, um einen Angestellten dazu zu bringen, seine eigene Firma anzugreifen?

Der Saboteur des Raumschiffs war ein Vorzeige-Mitarbeiter gewesen. Das Gleiche schien auf die Entführer in dem Lieferwagen zuzutreffen. Noch war nichts über die drei schwarz gekleideten Entführer bekannt, aber wenn man sie schließlich fand, würde es niemanden überraschen, wenn auch sie sich als angesehene Mitarbeiter der weltweit agierenden Weyland-Yutani-Familie herausstellen würden.

Vorausgesetzt, sie brachten sich nicht vorher selbst um, sinnierte Hideo Yutani.

Das Penthouse, das seinen Hauptwohnsitz darstellte, erstreckte sich über die obersten fünf Etagen des Kurihama-Komplexes. Die beiden Etagen darunter, Stockwerk 122 und 123, war der Sicherheit, seinem Dienstpersonal und anderen Angestellten vorbehalten. Drei weitere darunter waren für Yutani selbst und Familienbesuche reserviert. Das zylindrische, in sich verdrehte Gebäude war für seine Art typisch so konzipiert worden, dass es bei Erdbeben hin und her schwang und im Falle eines Taifuns Luftströme leichter um sich herum leiten konnte.

Seit seiner Erbauung hatte das Gebäude beide Naturphänomene überstanden – und Yutani ebenfalls.

Der größte Sturm aber war jener gewesen, der nach der Übernahme der Weyland Corporation über ihn hereingebrochen war. Nun drohten unvorhergesehene Ereignisse nicht nur auf die Entwicklung der David-Serie und den Start des bislang größten Kolonisierungsraumschiffs Covenant, sondern über das gesamte Imperium, das er errichtet hatte, hinwegzufegen. Der jüngste Zwischenfall war bis ins Herz seiner eigenen Familie vorgedrungen, und verdeutlichte die Intensität, mit der die Täter bereit waren, zu Werke zu gehen. Herauszufinden, wer dahintersteckte, war zu einem alles überlagernden Gebot für ihn und seinen Stab geworden.

Da der Engländer Davies sofort Jutou verdächtigte, hatte Yutani ihm die Aufgabe übertragen, seinen Argwohn auch auf andere potenzielle Feinde zu lenken. Kasawi, der hingegen etwas flexibler in seinen Theorien schien, war damit betraut worden, Jutou zu überprüfen. Nach Ansicht des Vorsitzenden war es stets besser, seine Untergebenen von ihrer Lieblingsidee abzubringen und sie zu zwingen, andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Getrennt voneinander arbeitend, würden die beiden Vize-Präsidenten sehr wahrscheinlich mit einer korrekten Erklärung aufwarten können.

Als eine Art Ass im Ärmel hatte er der Bitte seiner Tochter zugestimmt, dass ihr erlaubt wurde, anderen, weniger offensichtlichen Alternativen nachzugehen. Natürlich hätte er ihr auch untersagen können, etwas mit den sich rasch ausweitenden Untersuchungen zu tun zu haben. Als Vater verlangte er ihren Respekt. Als Vorgesetzter bei Weyland-Yutani verlangte er, dass sie die Regeln befolgte. Auf der anderen Seite war es nicht leicht, das eigene Kind wegen Gehorsamsverweigerung zu entlassen – besonders dann, wenn sie mehr als einmal bewiesen hatte, dass sie seinen anderen Angestellten in ihren Fähigkeiten in nichts nachstand.

Einen zweiten Entführungsversuch fürchtete er nicht. Nicht, nachdem man die Sicherheit rund um alle Familienmitglieder von Yutani nochmals erhöht hatte. Zudem hätte es ihn angesichts der Expertise, die der erste Versuch demonstriert hatte, sehr gewundert, wenn die Täter sich als so unklug erwiesen und versucht hätten, etwas zu wiederholen, was schon beim ersten Mal gescheitert war.

Nein, ihre Peiniger würden an anderer Stelle zuschlagen, und sehr wahrscheinlich auf eine Art, mit der niemand rechnen würde. Das war beunruhigend, aber nicht angsteinflößend. Immerhin war Weyland-Yutani nicht irgendein kleiner Straßenhändler, der Reiswaffeln unter einer Überführung verhökerte. Die Firma verfügte über weitreichende Ressourcen, die sie jetzt ins Feld führen konnten. Der Jutou-Konzern, eine andere Firma oder eine noch unbekannte Person würde bald herausfinden, dass man ihre Niederträchtigkeit gebührend bestrafen würde.

Wenn alle finalen Vorbereitungen getroffen waren und die Crew der Covenant komplett, würde das Kolonie-Schiff in der Zwischenzeit wie geplant starten. Nichts würde es aufhalten können, egal, welche Gründe auch hinter den Zwischenfällen stecken würden.

Er hob ein Glas an seine Lippen und nahm einen tiefen Schluck Rokku-Prime. In der Öffentlichkeit und vor seinen Untergebenen konnte er durchaus starken Alkohol trinken. Das half, das Bild des knallharten Führers eines riesigen Konzerns aufrecht zu halten. Wenn er für sich allein war, bevorzugte er hingegen einfaches Sprudelwasser. Wenn man in Ruhe nachdenken wollte, brauchte man dafür einen klaren Kopf.

In der Ferne sah er den schneebedeckten Gipfel des Mount Fuji. Im Laufe des Tages würde der unvermeidliche Dunstschleier der Stadt die Sicht vernebeln, aber an diesem Morgen sorgte eine übellaunige Brise dafür, dass er die Aussicht genießen konnte. Wenn er in eine andere Richtung blickte, flussaufwärts, konnte er ins Herz der großen Metropole sehen. Und nach einer Hundertachtzig-Grad-Drehung würde der wogende Pazifik in Sicht kommen.

Enttäuscht presste er die Luft zwischen seinen Lippen hervor.

Es war alles so gut gegangen. Die Modifizierungen an der David-Serie hatten dazu geführt, dass man seinen Nachfolger präsentieren konnte: Walter. Es hatte eine Party gegeben, als man das letzte ausgewählte Paar für die Besiedelung von Origae-6 bekannt gab. Und jetzt drohte das Chaos, diese unwägbare Giftschlange, alle Erfolge zu stören, vielleicht sogar zu vernichten.

Doch das würde nicht passieren.

Man hatte seine Firma attackiert, das Leben seiner Tochter bedroht, und alles, wofür er gearbeitet hatte, war von einer dunklen Wolke überschattet. Peter Weyland hätte ihn verstanden, doch der legendäre Mann war allen Hinweisen zufolge tot. Man glaubte, sein Schicksal zu kennen, auch wenn man es nicht genau bestätigen konnte. Doch es hatte genügt, damit Yutani seine Firma, seine Angestellten und seine Innovationen übernehmen konnte.

Diese historische Leistung würde nicht verloren sein.

Er murmelte ein paar Befehle an seinen Sessel, der daraufhin durch den Raum fuhr und vor einer blanken Wand Halt machte. Er musste einen klaren Kopf bekommen. Nach ein paar weiteren Befehlen an seinen Sessel erwachte die Wand zum Leben. Erstaunlich scharfe, dreidimensionale Bilder füllten sein Blickfeld aus. Wie viele seiner Generation war auch er schon immer begeisterter Sumo-Anhänger gewesen. Eines der größten Komplimente, dass er je bekommen hatte, stammte von einem Konkurrenten, der ihn einmal halb ernsthaft, halb im Scherz rikishi genannt hatte.

Während sich vor ihm die überlebensgroßen Kämpfe abspielten, veränderte Yutani hin und wieder den Standort seines Sessels, um das Geschehen aus verschiedenen Blickwinkeln verfolgen zu können.

Allerdings war der Sport besser gewesen, bevor man begann, Roboter dafür einzusetzen.


XI
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Den Wissenschaftlern und Ingenieuren, die in dem streng geheimen Forschungskomplex der Firma arbeiteten, hatte niemand erklärt, wieso die ohnehin schon wasserdichten Sicherheitsmaßnahmen nochmals verstärkt worden waren. »Nur eine Standard-Prozedur« hieß es, wenn jemand Fragen stellte. Die Sicherheitsbestimmungen der Regierungseinrichtung waren immer schon extrem gewesen, aber noch nie so drastisch wie jetzt.

Trotz der offiziellen Erklärung machten sich einige Männer und Frauen, die im Herzen der Anlage arbeiteten, große Sorgen. Die plötzliche Anwesenheit von noch mehr Sicherheitskräften mit Waffen wirkte befremdlich. Nicht wenige Angestellte fühlten sich von der Präsenz so vieler zusätzlicher Waffen abgelenkt und sahen immer wieder verstohlen über die Schulter, während sie sich eigentlich in der Arbeit vor ihnen hätten verlieren sollen.

Trotzdem verlief alles mehr oder weniger nach Plan, was im Falle von Walter vierundzwanzig Stunden, sieben Tage die Woche bedeutete.

Jeder hier wusste, dass sie der Deadline ihrer Arbeit mit Riesenschritten entgegeneilten. Trotzdem war dem im Schichtbetrieb an dem Prestige-Projekt arbeitenden Spezialisten freie Zeit zur Erholung zugewiesen worden. Trotz der Wichtigkeit ihrer Arbeit gingen sie dieser aber deutlich unverkrampfter nach als ihre Kollegen im weiter entfernten Greater Tokio oder dem etwas näheren Greater London.

Bestimmt hatte auch die Lage des Firmenkomplexes in einer ländlichen Gegend von England seinen Anteil an der vergleichsweise entspannten Einstellung der Wissenschaftler und Ingenieure. Mehr Waffen und verstärkte Sicherheit hin oder her – es half, seiner Arbeit zwischen sanften Hügeln, uralten Hecken und Dörfern nachgehen zu können, die sich zumindest äußerlich seit den weniger umweltbelasteten Zeiten kaum verändert hatten. Eingerahmt von natürlichem Mauerwerk, mit einem Minimum an Glas und Metall, fügte sich der Gebäudekomplex so geschickt in die bewaldete Gegend ein, dass die Anlage mehrere Architekturpreise gewonnen hatte, darunter sogar einen Orden der Königin.

Innerhalb des Komplexes sah das natürlich ganz anders aus.

Die Gebäude der Anlage, von denen keines höher als drei Stockwerke war, schienen der Aufgabe unangemessen zu sein, die erstaunlichen Konzepte ihres Gründers, Peter Weyland, weiter zu erforschen und zu verwirklichen. Diese Arbeit war jedoch seit dem Verschwinden des Raumschiffes Prometheus unvermittelt weitergegangen. Der einzige Hinweis darauf, dass sich etwas verändert hatte, war das absichtlich unauffällig vorgenommene Austauschen der Firmenschilder am Haupteingang und innerhalb des Komplexes.

Wo früher »Weyland Corporation« stand, war jetzt »Weyland-Yutani« zu lesen.

Was jedoch nur wenige Menschen außerhalb der Firma ahnten, war, dass sich der Großteil der Arbeit nicht in dem sichtbaren Bereich, sondern in den fünf unterirdischen Stockwerken abspielte, die man aus dem englischen Felsgestein gesprengt hatte.

In einer dieser Etagen standen Harbison und Gilead und betrachteten den Tank. Obwohl dieser dem Mutterleib der neuen künstlichen Intelligenz entsprach, war der Tank alles andere als beeindruckend. Irgendein Witzbold des Forschungsteams hatte ihm den Spitznamen »Whirlpool« verpasst. Das Becken war eher rechteckig als rund und in diesem Moment mit der wahrscheinlich teuersten Suppe des Planeten gefüllt: Einer ungeheuer komplexen und erstaunlich vielfältigen Melange aus Proteinen, Mineralien und verschiedenen anderen biochemischen Zugaben, die nach ihrer Verbindung und dem Aushärten den Körper des Androiden bilden würde.

Einen künstlichen Menschen.

Doch wenn ein Androide den Tank verließ, gab es noch viel zu tun. Vieles musste noch ergänzt werden – Intelligenz, Daten, ein neurales Netzwerk und die Ausarbeitung der Gesichtszüge.

Die beiden Frauen, die den Pool untersuchten, waren Aufseherinnen des Projekts und damit beschäftigt, dafür zu sorgen, dass sich jedes Molekül wie geplant mit den anderen verband und so ein lebensfähiges Wesen geschaffen wurde. Die Anforderungen an diese Arbeit waren enorm. Harbison war keine Biologin, aber sie musste eine Expertin für Biologie sein. Gilead war keine Fachfrau für Knochenbau, aber sie musste alles wissen, was es über Knochen zu wissen gab.

Als Team waren sie sich ebenbürtig. Keine von beiden stand rangmäßig über der anderen. Keine konnte die Anweisungen ihrer Kollegin außer Kraft setzen. Sie arbeiteten zusammen, weil sie es mussten: die kleine, temperamentvolle Gilead und die größere, kräftigere Ex-Football-Spielerin und Kollegin Harbison.

Niemand im Walter-Team stellte es infrage, zwei Frauen zu unterstehen. Derlei altertümliche Ansichten wie männliche Dominanz waren von den Konzernen verbannt wurden, die nur eines im Sinn hatten: Geld zu verdienen. Wenn sich herausgestellt hätte, dass ein mutierter Marsianer den Gewinn einer Firma signifikant hätte mehren können, hätte man diese Kreatur ebenfalls sofort eingestellt – wahrscheinlich sogar noch mit einem Bonus.

Harbison und Gilead arbeiteten schon lange für Weyland. Als leitende Angestellte hatten sie Peter Weyland noch persönlich gekannt und sein Verschwinden und sein Verlust hatte sie schwer getroffen. Keine von ihnen hatte jedoch zugelassen, dass die Tragödie sie in ihrer Arbeit beeinträchtigte – der vielleicht faszinierendsten und stimulierendsten Arbeit auf diesem Planeten.

Seit Jahrtausenden hieß es, manchmal im Scherz, manchmal im Ernst, dass der Mensch nicht Gott spielen dürfte. Die Arbeit an Walter und seinem Vorgänger, David, kam dem jedoch überaus nahe.

Es hatte Rückschläge gegeben – so viele Rückschläge. Es gab immer wieder Zeiten, wo der Vorstand darüber debattierte, ob man dem David-Projekt den Geldhahn zudrehen und die Mittel anderen Projekten zuteilen sollte. Doch jedes Mal waren die Proteste und Argumente der Erbsenzähler von der Brillanz Peter Weylands persönlich abgeschmettert worden.

Waren die Argumente ökonomischer Natur, fand Weyland andere Wege der Finanzierung. War es eine Frage der Organisation, verteilte er Personal um, heuerte neue Mitarbeiter an, bestach Angestellte der Konkurrenz oder sorgte auf anderem Wege für das notwendige Personal. Wenn die Bedenken moralischer Natur waren, erhielt er von der jeweils gerade favorisierten religiösen Autorität den nötigen Segen.

Aus diesem Grund entwickelte sich das David-Projekt stetig weiter – manchmal reibungslos, manchmal sporadisch, und überwand jedes Hindernis. Ohne die starke Persönlichkeit Peter Weylands oder seiner Reputation wäre das Projekt sicherlich irgendwann untergegangen. Doch schließlich gebar es …

David.

Unglücklicherweise hatte Weyland darauf bestanden, Davids Test voranzutreiben, damit der Android ihn auf seine mysteriöse und letzten Endes ergebnislose Weltraummission begleiten konnte. Sowohl Gilead als auch Harbison zogen es vor, von der Prometheus-Mission als »ergebnislos« zu sprechen, obwohl beinahe jeder andere, darunter die Finanziers der Expedition, das Schiff und seine Crew für verloren erklärt hatten.

Harbison lächelte in sich hinein. Peter hätte es gefallen, wenn er gewusst hätte, dass ein Großteil der Versicherungssumme in das Walter-Projekt geflossen war, was ihm gerade rechtzeitig einen nötigen finanziellen Schub beschert hatte.

Im Gegensatz zur Vorgängerserie um David würde man die Entwicklung der Walter-Linie – mit einer einzigen Ausnahme – nicht übereilen. Es gab keinen Firmengründer oder eine anderweitig unantastbare Person, die es eilig damit hatte, die erste Produktionslinie ausgeliefert zu sehen. Hideo Yutani hatte persönlich darauf bestanden, dass die Walter-Serie nicht eher offiziell angekündigt wurde, bis jeder der Abteilungsleiter unterschrieben hatte, dass die Reihe bereit sei. Die einzige Ausnahme bestand darin, dass ein funktionierender Android rechtzeitig fertiggestellt sein musste, um an der Mission der Covenant teilnehmen zu können.

Und was das anging, lagen sie genau im Zeitplan. Walter Eins war so gut wie freigegeben und bereit, auf das Kolonieschiff geschickt zu werden. Sogar seine Kleidung war bereits fertig. Wenn er erst einmal an Bord war, würde er sich wie der Rest der Crew verhalten, nur mit dem Unterschied, dass er nicht essen, sich nicht entleeren und auch nicht schlafen musste.

Während andere Industrien lautstark gegen die fortschrittlichen Androiden protestierten, war es Weylands Vision, jeweils eine dieser mobilen künstlichen Intelligenzen an Bord jedes Langstrecken-Weltraumfluges einzusetzen. Dort würden sie sowohl als Ergänzung zur an Bord befindlichen künstlichen Intelligenz als auch als nützliches Bindeglied zwischen Mutter, jener systemweiten Intelligenz, und der menschlichen Mannschaft dienen.

Alles war bereit. Walter ganz besonders. Wenn man ihn gefragt hätte, hätte er dies mit der gleichen Überzeugung bejaht. Jede Abteilung der Firma hatte das komplettierte Produkt abgesegnet. Alle, bis auf eine. Harbison sah auf ihre Kollegin hinab.

»Hast du kürzlich wieder mit Steinmetz gesprochen?«

Gilead leitete ihre Antwort mit einem verächtlichen Schnauben ein. »Beinahe stündlich. Er ist immer noch nicht gewillt, sein Okay zu geben.«

Die nur wenig ältere Harbison war sichtlich enttäuscht. Silberne Schimmer tanzten über ihre kupferfarbenen Haare, was aber auf ein Nebenprodukt ihres Make-ups und nicht auf die Beleuchtung des vierten Untergeschosses zurückzuführen war. Wenn sie hinaus ins Sonnenlicht trat, würden diese auch über ihre Augenbrauen tanzen. Obwohl diese Art von Innovationen eine Ablenkung von ihrer Arbeit darstellen konnten, hatte sie darauf bestanden.

»Was ist es denn dieses Mal?«, knurrte sie und zog die Stirn in Falten. »Mal was Neues? Oder kaut er immer noch auf den gleichen alten Bedenken herum?« Harbison war nicht sicher, ob sie noch weitere Einwände verkraften würde. Nicht an diesem Punkt. Nicht jetzt, wo die Covenant in die letzte Vorbereitungsphase vor dem Abflug trat.

Gilead drehte sich um, ließ den Whirlpool mit seinem Gewirr aus Kabeln, Schläuchen und Instrumenten hinter sich und hielt auf die nächstgelegene Reihe von Aufzügen zu. Harbison hatte mit ihren längeren Beinen keine Mühe, mit ihr Schritt zu halten.

»Nein, nichts Neues«, antwortete Gilead. »Immer nur die gleiche verdammte Leier, immer und immer wieder. Die neuralen Verbindungen des ersten David-Modells müssten modifiziert werden.«

Harbisons in diesem Moment unbeleuchteten Augenbrauen schnellten nach oben. »Immer noch diese Sache? Ich dachte, das Problem wäre schon vor Monaten gelöst worden.«

»Offensichtlich nicht – zumindest nicht zur Zufriedenheit des lieben Doktors. Bedauerlicherweise scheinen seine Kollegen mit ihm einer Meinung zu sein. Daher auch die anhaltenden Verzögerungen.« Sie sah zu ihrer Kollegin hinüber. »Machst du dir immer noch Sorgen wegen der überzogenen Kosten?«

»Nicht mehr.« Zusammen betraten sie den Aufzug. Gilead identifizierte sich an der Kontrolltafel und erbat den Transport ins Erdgeschoss. Aus Sicherheitsgründen fuhr kein einziger Fahrstuhl von der tiefsten unterirdischen Ebene bis in die drei Etagen über dem Erdgeschoss. Wer dorthin wollte, musste aussteigen und den Aufzug wechseln.

»An diesem Punkt geht es nur noch darum, den ersten Walter an Bord der Covenant zu bekommen«, fuhr Harbison fort. »Würde sich das Problem mit Geld lösen lassen, wäre es bereits aus der Welt geschafft. Wenn ich könnte, würde ich Steinmetz übergehen, aber sein Designteam würde einen Anfall bekommen, die Ingenieure würden sich wahrscheinlich dagegen sperren, und am Ende würde etwas davon nach draußen dringen. Die Medien hätten dann ihren großen Tag.« Sie seufzte, als der Fahrstuhl im Erdgeschoss eintraf. »Also warten wir. Wir können versuchen, ihn und sein Team zu drängen, aber wir können sie nicht umgehen und eine offizielle Inbetriebnahme beantragen«, murmelte sie, während sie nach links schwenkten und einen wartenden leeren Lift betraten, der sie den restlichen Weg bis in das dritte Stockwerk bringen würde.

»So langsam fange ich an, diese Neurologen wirklich zu hassen«, beendete sie ihre kleine Ansprache.

Gilead nickte zustimmend. »Das scheint eine so unwichtige kleine Sache zu sein, diese Unstimmigkeit, an der sie sich aufhängen. Ich habe die Einzelheiten analysiert.« Nervös rollte sie mit ihrem Daumen den Ring an ihrem linken Zeigefinger hin und her, hin und her. »Ich kann es nicht leiden, wenn Wissenschaftler plötzlich anfangen, sich in Metaphysik einzumischen.«

»Geht mir genauso.« Der Aufzug setzte sie in der dritten Etage ab. Im Gegensatz zur künstlichen Beleuchtung, die die unterirdischen Stockwerke erhellte, war das Licht im obersten Stockwerk des Komplexes beinahe natürlich, für das Wohlbefinden nur leicht angepasst und gefiltert. »Ich wünschte, sie würden sich um ihre Hardware kümmern und den Rest den Programmierern überlassen.«

Die kleinere Frau verzog das Gesicht. »Es gibt keine Hardware, die einem unentschlossenen Androiden sagen kann, was er tun soll und wann. Ethik muss schrittweise heruntergeladen werden. Uns Menschen gar nicht so unähnlich.« Sie wandte sich zu ihrem Büro um, das die südwestliche Ecke des Gebäudes einnahm.

»Wir machen es so: Ich werde Steinmetz noch einmal anstupsen und ihn daran erinnern, dass die Covenant nicht ohne einen Androiden starten kann.«

»Könnte sie schon«, erinnerte Harbison. »Die zentrale KI des Schiffs könnte den Flug allein bewältigen.«

»Sicherlich«, stimmte Gilead zu, »nur könnte Weyland-Yutani dann schwer mit der daraus resultierenden schlechten Presse umgehen, und ich würde ganz bestimmt nicht mit den Unmutsbekundungen aus Tokio fertig werden.«

»Wohl wahr.« Harbison runzelte die Stirn. »Wo wir aber gerade über Richtlinien sprechen … ich empfinde diese ganzen verstärkten Sicherheitsmaßnahmen als lästig. Man sollte meinen, dass ich als eine der Projektleiterinnen hier mit meinem Wagen in die Tiefgarage fahren kann, ohne darauf warten zu müssen, dass man ihn scannt.«

»Ich weiß.« Gilead konnte das nur allzu gut nachempfinden. »Worum auch immer es dabei gehen mag, Rang oder Positionen helfen einem nicht weiter.« Sie lächelte. »Posoli aus Tokio meinte, das sei nur vorübergehend.«

»Hoffen wir, dass er recht hat.« Harbison warf einen Blick über ihre Schulter, als sich ihre Wege trennten. »Wir können keine weiteren Verzögerungen gebrauchen, und ich denke, unsere Chancen stehen besser, wenn ich mit Steinmetz spreche. Ich hab ihn beobachtet, wenn ihr zwei zusammen seid. Du gehst ihm auf die Nerven.«

Gilead lachte. »Ein Neurologe sollte eigentlich mit so etwas umgehen können.«
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Der Leiter des Fachbereichs für Neurologiewissenschaften der Weyland-Yutani-Abteilung in Greater London saß in seinem Büro. Loess Steinmetz war kein großer Mann. Wie er da so an seiner Station saß und drei Bildschirme gleichzeitig prüfte, schien er in seinem Stuhl zusammenzuschrumpfen und wirkte noch kleiner, als er eigentlich war.

Für einen Mann um die Siebzig, der in seinem Spezialgebiet noch immer auf dem neuesten Stand war, verfügte er über eine erstaunlich rückschrittliche Begeisterung für physische Hilfsgeräte wie runde Brillengläser und ein physikalisches Hörgerät, auch wenn das Letztere kaum zu sehen war.

Außerdem verweigerte er die Benutzung von follikularen Verbesserungen oder Chemikalien, und war daher komplett kahl. Er rechtfertigte das als eine eher praktische denn wissenschaftliche Entscheidung. Die daraus resultierende nackte Haut war leichter zu pflegen. Harbison hatte das Gefühl, dass es sicher noch andere physische Attribute gab, derer er sich auf die gleiche Art gern entledigt hätte, wenn es problemlos und schmerzlos möglich gewesen wäre.

Harbison, die es eigentlich nicht gewohnt war, dass man sie warten ließ, stand geduldig mit vor ihrem dunkelgrünen Anzug verschränkten Armen und sah ihm beim Arbeiten zu, bis ihn schließlich ein Geräusch – oder vielleicht auch ein Duft – dazu veranlasste, den Blick von seiner Tätigkeit zu nehmen. Bei Steinmetz konnte man sich nie sicher sein, was ihn zu einer Antwort animieren würde. Die meiste Zeit über neigte er wie viele seiner Kollegen dazu, in seiner eigenen Welt zu leben.

»Ach. Ich habe Sie gar nicht bemerkt, Elena.« Er wirkte unsicher und verbarg nicht, dass er sich von ihr gestört fühlte. Trotzdem versuchte er, höflich zu bleiben – eine lästige Notwendigkeit, wenn man mit anderen Menschen zusammenarbeiten musste. »Wollen Sie sich nicht setzen?«

Das tat sie und nahm auf einem Stuhl Platz, der in diesem Büro genauso überflüssig wirkte wie der filigrane und völlig leere Papierkorb.

»Loess, wir befinden uns an einem Scheideweg«, sagte sie. »Und mit wir meine ich die Firma. Und mit Firma meine ich Sie und mich und alle anderen, die mit dem Walter-Projekt betraut sind.«

Er lächelte sie an. In seinen altmodisch wirkenden Brillengläsern spiegelte sich das Licht. Für einen kleinen und eher unscheinbaren Mann wie ihn hatte er sehr durchdringende schwarze Augen.

»In der Entwicklung von Walter gab es schon unzählige Scheidewege. Alle konnten … nun, überwunden werden.«

Sie sah ihn ernst an und ihre ohnehin rauchige Stimme wurde noch etwas dunkler. »Warum dann die Verzögerungen, Loess? Was ist der Grund für die ständigen Verschleppungen in Ihrer Abteilung?« Sie vermied es, die Schuld ihm persönlich zuzuschieben. Das wäre unhöflich gewesen. Obwohl er darauf wahrscheinlich gar nicht eingegangen wäre.

Er hob eine Hand und richtete seine Brille penibel genau aus. »Um Walter freigeben zu können, müssen wir uns bei jeder neuralen Bahn, jeder eingepflanzten Erinnerung, jedem Fünkchen Wissen und der Art, wie diese zusammenspielen, absolut sicher sein.«

Harbison presste die Lippen zusammen. Das wusste sie alles. Sie und Gilead wussten das bereits seit dem Start des Projektes. Ständige Wiederholungen waren keine angemessene Antwort.

»Sie sind Wissenschaftler«, sagte sie. »Werden Sie genauer.«

Er sah wieder zu seinen Monitoren zurück, sehnsüchtig, als würde er sich wünschen, nur mit ihnen zusammenleben zu können. »Es gibt da immer noch gewisse Aspekte seiner künstlichen Denkfähigkeit, über die einige von uns noch nicht einhundertprozentig glücklich sind. Natürlich wäre es ein Leichtes, diese zu leugnen, oder die relevanten Installationen vollständig aus seinem zerebralen Kortex zu entfernen. Allerdings kann unmöglich garantiert werden, dass der Android fehlerfrei funktionieren wird, wenn seine neuralen Verflechtungen nicht komplett sind.« Er gab sich sichtlich Mühe, im Beisein der Frau, die immerhin seine Vorgesetzte innerhalb der Firma war, auf einen belehrenden Unterton zu verzichten.

Als sie keine Antwort gab, fuhr er fort.

»Nehmen wir an, auf der Covenant kommt es zu einer Situation, in welcher der Android auf eine gewisse Art reagieren soll. Wenn wir die Bereiche, die uns Sorgen bereiten, einfach abschalten oder entfernen, kann das dazu führen, dass der Android nicht in der Lage ist, so effizient wie möglich auf diese Situation zu reagieren. Vielleicht kann die Situation erfolgreich gelöst werden, aber es könnte länger dauern, und das Resultat wäre nicht so effektiv. Deshalb stecken wir in einer Art Zwickmühle zwischen dem Anspruch, die Walter-Serie so fehlerfrei wie nur möglich zu gestalten, und gleichzeitig gewisse … hypothetische Kehrseiten zu vermeiden.«

Sie winkte ab. »Ich habe die Dokumentationen und die Schlussfolgerungen aus Ihrer Abteilung gelesen. Das gilt auch für Gilead. Wir beide sind uns einig, dass sie nicht genügend Anlass zur Sorge geben, um damit das gesamte Projekt aufzuhalten. Wie Sie bereits sagten, Ihre Bedenken sind nur eines: hypothetischer Natur.«

Er zuckte mit den Achseln. »Alle Gefahren, denen das Kolonie-Schiff und eine Crew ausgesetzt sein könnten, sind erst einmal hypothetisch – bis sie real werden.«

Trotz ihrer Bemühungen war sie kurz davor, die Geduld zu verlieren. »Aber das ist doch das Wesen der Forschung!«

»Natürlich.« Steinmetz blieb auf entnervende Art ungerührt. »Aber eben nicht der Ingenieurwissenschaften.«

Sie erhob sich aus ihrem Stuhl und begann, durch das Büro zu laufen, als würde sie einen unsichtbaren Flüchtigen verfolgen. »Es ist auch nicht das Wesen der Wirtschaftlichkeit, aber damit habe ich es eben zu tun.« Sie blieb so unverhofft stehen, dass er erschrak. »Ich erkläre Ihnen jetzt einmal, wie die Dinge stehen, Loess, und daran ist überhaupt nichts hypothetisch. Wenn wir das Walter-Projekt nicht freigeben, dann besteht die Möglichkeit, dass die Covenant ohne einen Androiden starten wird. Alle sind sich darüber einig, dass es besser für das Schiff wäre, wenn sie einen an Bord hätten, selbst wenn er seine Macken haben sollte. Das entspricht dem Wunsch von Captain Brandon. Und was noch wichtiger ist – es entspricht dem Wunsch von Hideo Yutani.«

»Und was ist, wenn ich ihn nicht freigebe?«

Die Antwort des Wissenschaftlers verursachte ein unangenehmes Schweigen.

Sie wollte etwas entgegnen, zögerte, und versuchte eine andere Taktik, in der Hoffnung, dass er sie nicht durchschaute.

»Dann wird das Walter-Projekt aus Kostengründen beendet werden, und man wird Sie und ihr Team quer über die Firma verstreut anderen Projekten zuteilen.« Sie lächelte schwach. »Intellektuell weniger fordernde Projekte. Sicherlich mit der gleichen finanziellen Vergütung, aber weit von der Möglichkeit entfernt, einen Durchbruch auf dem Gebiet der Neurowissenschaften zu erreichen.« Sie schnitt eine Grimasse. »Und dann natürlich die Sache mit dem Nobelpreis«, ergänzte sie murmelnd. »Alles umsonst. Rein hypothetisch, natürlich.«

Er sah sie von seinem Stuhl aus an, und sein Blick schien sie beinahe zu durchbohren. Wenn es so etwas wie schwarze Laserstrahlen gegeben hätte, dachte sie …

»Sie setzen mich unter Druck, Ms. Harbison.«

Sie blinzelte nicht einmal. »Natürlich tue ich das. Was erwarten Sie denn von mir, nachdem Logik und Vernunft nichts gebracht haben? Oder glauben Sie vielleicht, dass Gilead und ich von oben nicht noch weitaus größeren Druck ertragen müssen?«

Er lehnte sich zurück und nickte. »Ich muss zugeben, dass ich Ihre Position hierbei nicht bedacht habe.«

»Wieso sollten Sie auch?« Sie deutete auf die drei Monitore, die von Diagrammen und Diskursen überquollen, die geheimnisvoll genug anmuteten, um nur von einer Handvoll Spezialisten verstanden zu werden. »Sie und Ihr Team haben sich auf Ihren Teil des Walter-Projektes konzentriert und alles andere ausgeklammert.« Sie lief zu ihm und legte eine Hand auf seine Schulter. Er zuckte unmerklich zusammen. »Wir alle stehen unter einem ziemlichen Erfolgsdruck, Loess. Jede andere Abteilung – vom Bau der Muskeln über die Sehorgane bis hin zur inneren Stabilisierung, haben ihr Okay zu Walters Auslieferung gegeben. Ihre Abteilung hat das als einzige nicht getan.« Sie zog ihre Hand zurück und die Angespanntheit fiel wieder von ihm ab.

»Sie müssen mich verstehen«, fuhr sie fort. »Mich und Gilead. Damit ein Android eine vollständige Einheit mit der an Bord befindlichen KI bekannt als Mutter eingehen kann, muss er bald auf das Schiff geschickt werden, von diversen Downloads vor dem Start einmal ganz abgesehen. Sehr bald. Quasi jede der betroffenen Parteien will, dass das passiert. Gilead und ich wollen es, Captain Brandon will es, die Medien wollen es, die Crew der Covenant will es, und, was besonders wichtig ist, Hideo Yutani will es so.«

Trotz aller Ernsthaftigkeit war Loess Steinmetz nicht ohne Humor.

»Wieso habe ich das Gefühl, dass das sowieso eintreten wird, egal was ich sage?« Er hielt sich eine Hand vor den Mund und kicherte leise. »Manchmal denke ich, ich hätte die Wissenschaft sein lassen und die Praxis meines Vaters in Frankenstein übernehmen sollen.«

Harbison konnte ihm nicht folgen. »Wo?«

Er lächelte angesichts ihrer verwunderten Frage.

»Frankenstein. Eine kleine Stadt in den Bergen, westlich von Heidelberg.« Auf einmal hörte er sich wehmütig an. »Ein wunderschöner kleiner Ort in einem tiefen, windigen Tal. Es gibt dort sogar eine Schlossruine auf einem Felsen, die über die Stadt wacht und …« Er unterbrach sich, dann setzte er erneut an. »Das Leben steckt voller Ironie. Lassen Sie sich niemals etwas anderes einreden.«

Sie riss sich wieder ins Hier und Jetzt zurück. »Ich überlasse es Ihnen, Loess. Mit bestem Wissen und Gewissen. Werden Sie als Abteilungsleiter Ihren Part des Walter-Projekts freigeben, oder werden Sie riskieren, dass man hier dichtmacht?« Sie versuchte, es so unausweichlich wie möglich klingen zu lassen. »Sie wissen schon, dass wir, nachdem man Ihre Abteilung aufgelöst hat, andere finden werden, die Ihre Arbeit übernehmen werden, und der erste Walter so oder so auf die Covenant geschickt wird?«

Sein Blick verriet, dass er sie durchschaute. »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie das wirklich riskieren wollen. Jeder spätere Fehler bei einem ungenügend getesteten Androiden könnte die gesamte Mission in Gefahr bringen. Und das könnte wiederum die Zukunft von Weyland-Yutani aufs Spiel setzen.«

Dagegen war nichts einzuwenden. »Das ist richtig. Allerdings würde der Bericht über einen solchen Fehler so lange aus den Tiefen des Raumes bis zur Erde brauchen, dass Sie, ich und Mr. Yutani selbst schon lange tot wären, bevor man darauf reagieren könnte.« Und die Nominierung für einen Nobelpreis könnten Sie dann immer noch vergessen, Loess Steinmetz, fügte sie in Gedanken hinzu.

Dann kam ihr plötzlich ein Gedanke. »Glauben Sie, dass es das gewesen ist, was der Prometheus-Mission widerfahren ist? Ein fehlerhafter David-Android?«

Er sah ins Leere. »Wir können unmöglich wissen, was Peter Weyland und seinem Schiff zugestoßen ist. Im Weltraum ist vieles möglich. Vielleicht werden wir es nie herausfinden.« Er suchte ihren Blick. »David war der Erste seiner Art, und es gab immer Probleme mit ihm. Das ist es, was mein Team und ich in Überstunden zu lösen versuchen. Wir glauben, dass wir es geschafft haben, aber wir sind uns noch nicht zu einhundert Prozent sicher.«

Sie schürzte die Lippen. »Würden Sie sagen, dass Sie und Ihr Team sich zu neunundneunzig Prozent sicher sind? Neunundachtzig Prozent?« Sie wartete darauf, dass er etwas entgegnete. Als sie die Hoffnung schon beinahe aufgegeben hatte, antwortete er zögernd: »So etwas in der Art. Auch wenn es mir widerstrebt, solche Aussagen zu treffen.«

»Wieso? Sie sind Ingenieur und kein Mathematiker. Sie dürfen sich etwas Spielraum erlauben.« Befriedigt kehrte sie ihm den Rücken zu. »Wenn Sie eine Brücke bauen würden, und ich würde Sie fragen, ob diese eintausend Jahre lang halten wird, und Sie würden mir entgegnen, dass Sie es nur für neunhundertfünfundneunzig Jahre garantieren könnten, dann wäre ich vollauf zufrieden damit.«

»Es sei denn, Sie wären diejenige, die im Jahr Neunhundertsechsundneunzig darüber fährt«, lautete seine Antwort.

Ihrer Ansicht nach hatte sie ihn nun genug verhätschelt.

»Werden Sie Walter freigeben?«

Eine gefühlte Ewigkeit lang fürchtete sie schon, das gesamte Gespräch wäre wie so viele davor ohne Erfolg gewesen. Doch schließlich nickte er, allerdings ohne sie dabei anzusehen. Seine Aufmerksamkeit galt wieder einmal den vielfältigen Monitoren.

»Geben Sie mir und meinem Team noch eine Woche. Ich glaube … ich hoffe … dass wir bis dahin alle Zweifel ausräumen können.«

»Ich habe vollstes Vertrauen in Sie.« Sie stand jetzt bereits in der Tür und sah zu ihm zurück. Ihre Stimme klang eisern. »Sie haben vierundzwanzig Stunden. Sie sind ein kluger Mann, Loess. Ein sehr kluger Mann. Machen Sie das Beste daraus.«
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Die Tür schloss sich hinter ihr und ließ Steinmetz allein mit seinen Gedanken zurück. Vor ihm leuchteten weiterhin hell die drei Monitore, mit Fakten, Umrissen und einem Gesicht. Dem Gesicht von Walter.

Daneben war das Gesicht seines Vorgängers zu sehen. David.

Es mussten nur noch ein paar kleine Feinheiten gelöst werden. Und sie würden gelöst werden, versicherte er sich. Ausgehend von dem, was Harbison ihm gesagt hatte, blieb ihm gar nichts anderes übrig.

Die beiden Gesichter, die ihn vom Monitor anstarrten, waren identisch. Hinter den Gesichtern jedoch waren sie es nicht. Kleine, feine Unterschiede. Steinmetz fuhr sich mit der Hand über die Stirn und seinen kahlen Kopf, bis hinunter in den Nacken.

Sie konnten sich glücklich schätzen, dachte er. Zum Glück für Harbison und Gilead, für Captain Brandon und seine Mannschaft und die über eintausend Kolonisten, die sich und ihre Zukunft einem unbekannten, weit entfernten Planeten verschrieben hatten, liebte Loess Steinmetz seinen Job. Er lebte für seinen Job.

Er würde Walter zum Funktionieren bringen.
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Zu viele Tode. Zu viel Sterben.

Er wusste, dass es nur eine Traumvision war, doch er konnte nicht daraus erwachen. Das konnte er erst, wenn er sie ausgeträumt hatte. Schlafen war zu einer Qual geworden, denn er wusste vorher nie, wann die Visionen zuschlagen würden. Genauso wenig, wie er wusste, woher sie kamen oder warum er sie empfing – ob er die Visionen aus einem bestimmten Grund empfing, oder ob er aus einer Laune des Geistes, der Gene, der Atmosphäre oder irgendetwas anderem als Einziger in der Lage war, sie zu sehen.

Sie endlos zu erdulden.

Manchmal schienen ihm die Bewohner seiner Visionen so real, so nah, dass er beinahe glaubte, nach ihnen greifen zu können. Mal war es eines der Opfer, das zerfetzt wurde, und dessen Blut, Knochen und Gedärme durch die Luft flogen. Oder es war einer der Killer, erbarmungslos und entsetzlich. Er konnte nicht zwischen den Bildern wählen, denn er hatte keine Kontrolle über sie. Er konnte genauso wenig entscheiden, was er in seinen Visionen tat, wie er auch nicht entscheiden konnte, ob er träumte oder nicht.

Unterschwellig war ihm bewusst, dass sich noch andere zusammen mit ihm in dem Raum befanden. Sie waren da, um ihn zu beruhigen, ihm die Stirn abzutupfen, seine Atmung zu verlangsamen und seine Lebensfunktionen zu überwachen. Sie machten Notizen von dem, was er ausrief, interpretierten es, fertigten Zeichnungen und Animationen davon an. Obwohl diese so sorgfältig ausfielen, wie es den Besuchern nur möglich war, entsprachen selbst die verstörendsten Abbilder nur sehr entfernt dem Grauen, das er erträumte.

Doch allein dieser Schrecken genügte bereits, um die anderen zu überzeugen, sie für die Sache zu gewinnen, sie verstehen zu lassen, dass kein Opfer groß genug sein konnte, um jene Traumvisionen daran zu hindern, Wirklichkeit zu werden. Diese Rekruten waren mutig und voller Hingabe.

Ein paar von ihnen waren sogar ein wenig verrückt, aber nicht so sehr, dass es ihrer Leistungsfähigkeit abträglich war. Tatsächlich war diese Verrücktheit sogar hilfreich. Wenn man mit einem Grauen konfrontiert wurde, das jenseits des menschlichen Vorstellungsvermögens lag, konnte eine gewisse Unausgewogenheit dafür sorgen, diese zumindest ein wenig erträglicher zu machen.


XII
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Duncan Fields war irre. Nicht aus Wut, nicht aus hormonellen Gründen und auch nicht wegen einer Beziehung, denn er war sein ganzes Leben lang Single gewesen. Nein, er war absolut und vollkommen irre.

Durchgeknallt.

Verrückt.

Entweder das, oder er war ein Prophet. Oder einfach nur ein gerissener Manipulator seiner Gefolgschaft. Die Meinungen unter den Unentschlossenen darüber gingen weit auseinander. Für seine Gefolgsleute aber spielte das keine Rolle. Sie glaubten, was er glaubte. Im Kern teilten sie eine gemeinsame Überzeugung.

»Oh-tee-bee-dee.«

Für einen Nichteingeweihten hörte es sich beinahe kindisch an, wie etwas, dass man im Spiel einem kleinen Kind zuflüsterte oder fröhlich summend an einem Sommertag vor sich her sang. Denen, die die Bedeutung kannten, war es mit jenem rhythmischen Vers absolut ernst. Und doch hielt sich keiner von Fields' Anhängern für einen Fanatiker.

Die, die seinen Offenbarungen Glauben schenkten, muteten kaum mehr wie die Angehörigen eines religiösen Kultes an als Fans in einem Sportstadion. Sie übten normale Berufe aus, arbeiteten in allen erdenklichen Gebieten und öffentlichen Einrichtungen. An ihrem optischen Auftreten, ihrer Kleidung, ihrem Musikgeschmack oder ihren Essgewohnheiten war nichts Außergewöhnliches zu finden. Unter ihnen fanden sich alle Altersklassen und Geschlechter. Am wichtigsten aber war, dass sie für etwas kämpften, an das sie glaubten.

Nichts Geringeres als die Zukunft. Die Zukunft der gesamten Menschheit.

Lange Zeit war der Prophet unterwegs gewesen, von Stadt zu Stadt, Ort zu Ort, pendelte sogar zwischen seiner Heimatinsel und dem Kontinent hin und her. Einst, vor langer Zeit, war er ein dickbäuchiger Sachverständiger bei einer Versicherungsgesellschaft gewesen. Ledig, auf seine pummelige Art aber trotzdem gut aussehend, entsprach er in der Art, wie er sich kleidete und redete, dem kulturellen Standard.

Die Albträume hatten ihn verändert.

Von Anfang an war ihm klar, dass es sich dabei nicht um gewöhnliche Albträume handelte. Albträume wiederholten sich nicht Tag für Tag, Woche für Woche. Nachdem sie begonnen hatten, fing er an, sich vor dem Schlaf zu fürchten, doch während sein Geist stark blieb, wurde sein Körper schwach. Er brauchte Ruhe.

Also schlief Duncan Fields ein, träumte und wachte schreiend wieder auf.

Er hatte es mit Therapien versucht. Mit Beruhigungsmitteln. Er probierte exotische Substanzen und einschläfernde Musik, herkömmliche Heilkräuter und fragwürdige Medikamente. Doch nichts davon linderte seine Albträume oder ließ sie verschwinden.

Es dauerte eine gewisse Zeit, doch schließlich fällte er eine nüchterne, wenn auch außergewöhnliche Schlussfolgerung. Seine Albträume mussten die Realität widerspiegeln. Es gab keine andere Erklärung für ihre außergewöhnliche Klarheit, ihre Häufigkeit oder die Genauigkeit in ihren Bildern. Das, was sie ihm zeigten, machte ihm Angst. Ein geistig weniger gefestigter Mensch hätte sich wahrscheinlich umgebracht, um sie zum Verstummen zu bringen.

Fields entschied, dagegen anzukämpfen. Nicht nur seiner eigenen Zukunft wegen, sondern auch der seiner Mitmenschen. Seine bewundernswerte Überzeugung änderte aber nichts an der Tatsache, dass er irre war.

Aber er war gleichermaßen überzeugend. Die Gräuel, die aufgezeichnet und interpretiert wurden, überzeugten mehr als nur ein paar unentschlossene Rekruten, sich der Organisation anzuschließen. Ein paar von ihnen waren Genies, die die Angst in Bilder übersetzen konnten, die zumindest einiges der tief sitzenden Angst reflektierten. Dass sie Duncans Psyche so effektiv anzapfen konnten, war nicht weniger als beeindruckend. Und es genügte, ihn an Telepathie glauben zu lassen.

Es genügte auch, um eine kleine Armee von Konvertiten zu beeinflussen. Diejenigen, die Zweifel hegten, wurden manchmal in seinem Schlafzimmer versammelt, damit sie sich seine Schreie anhören konnten. Manchmal mussten sie von ihren Gleichgesinnten festgebunden werden, damit sie nicht vor Angst wieder aus dem Schlafzimmer flohen.

Vielleicht trug seine Gewöhnlichkeit dazu bei, so viele andere von seinem Kreuzzug überzeugen zu können. Vielleicht war es der Umstand, dass er nichts für sich selbst verlangte. Keinen Wohlstand, keinen Besitz, keinen Ruhm, keine sexuellen Gefälligkeiten, nicht die ungeteilte Bewunderung seiner Jünger. Sein Ansinnen war rein altruistisch, und sein Schlachtruf so einfach, wie man ihn sich nicht einfacher hätte vorstellen können.

»Oh-tee-bee-dee.«

Das Gebäude, das der Bewegung als Hauptquartier diente, war ebenso unscheinbar wie ihr Gründer. Auf den Weideflächen der uralten Schaf-Farm im südlichen Hampshire standen noch viele umgearbeitete originale Häuser und Steinmauern. Niemandem aus der Gegend kam es ungewöhnlich vor, dass die neuen Eigentümer, wer immer diese auch sein mochten, die Farm zu einem exklusiven Pflegeheim umfunktioniert hatten, kombiniert mit einem bewirtschafteten Hof. Damit erklärte sich auch das ständige Kommen und Gehen von Besuchern, mehr als es bei einem gewöhnlichen Bauernhof üblich gewesen wäre, sowie die baulichen Veränderungen, die an den alten Gebäuden auf dem Gehöft notwendig wurden, um dem unablässigen Zustrom von Besuchern Herr zu werden.

Was man von der Landstraße, die zur Ranch führte, nicht sehen konnte, waren die Umbauten, die man vorgenommen hatte. Vieles davon hatte unterirdisch stattgefunden. Verstärkte Bunker, Nahrungs- und Treibstofflager, Wohneinheiten und vieles mehr war im Verborgenen ausgehoben und vorbereitet worden. Besondere Priorität galt den Forschungsbereichen und Labors, wo ihre Arbeit parallel zu der anderer Organisationen wie Weyland-Yutani und dem Jutou-Konzern vorangingen. Die Konvertiten setzten sich aus allen möglichen Gesellschaftsschichten zusammen und viele von ihnen brachten Wissen mit, das sich als nützlich erwies.

Falls es notwendig werden sollte, Eindringlinge abzuwehren, waren sorgfältig Verteidigungsanlagen errichtet worden. Sie mochten nicht so abschreckend sein wie das Grauen aus den Visionen des Propheten, aber sie waren auf eigene Art ausreichend tödlich.

Wenn es um die Verteidigung des Planeten ging, durfte man nicht an extremen Mittel sparen.

Nicht, wenn die Zukunft der Spezies auf dem Spiel stand. Fields beklagte, was getan werden musste. Es war nicht seine Schuld, dass die anderen nicht sehen konnten, was er träumte. Er war dazu bestimmt, sie vor sich selbst zu beschützen. Seine Entschlossenheit war im Gegensatz zu seiner Statur immens ausgeprägt. Und das musste sie auch sein, angesichts der Intensität und der Natur dessen, was ihn antrieb.

Seine Jünger hatten für ihn private Quartiere konstruiert, die abseits des Hauptgebäudes lagen, aber über einen umschlossenen Laufweg damit verbunden waren. Die Passage war gut überwacht. Der Prophet hatte seine Privatsphäre, aber er war nicht isoliert.

Die Abschottung diente sowohl dazu, die geistige Gesundheit seiner Gefolgsleute zu schonen, als auch, um ihm etwas Ruhe und Abgeschiedenheit zu gönnen. Obwohl die Albträume die Basis seiner Bewegung bildeten, hatte er nie aufgehört, sie als unangenehm zu empfinden, und erlitt sie lieber in Einsamkeit. Nur dann, wenn sie besonders lang andauerten oder ungewöhnlich verstörend waren, erlaubte er seinen Jüngern, einzugreifen.
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Das Heulen und Schreien, das um drei Uhr morgens an einem Dienstag aus den Lautsprechern drang, war so unablässig wie beunruhigend. Earle, der als Sicherheitsmann die Nachtwache innehatte, war der Erste, der reagierte. Mit einer Tasche in der Hand wartete bereits Bismala aus der Arzneiausgabe am Eingang zu dem überdachten Laufweg auf ihn. Dina, ihre Assistentin, trug einen weiteren Korb mit Medikamenten und medizinischen Geräten bei sich. Während sie zusammen dem einzelnen Gebäude am Ende des Ganges entgegeneilten, bereitete die Ärztin bereits eine Injektion vor.

Durch die Fenster, die man in die Wände des überdachten Korridors geschlagen hatte, konnte man einen Blick auf die Landschaft von Hampshire werfen. Nachts und an schlechten Tagen konnten die Verunreinigungen, die von Englands nördlichen Industrieanlagen heran wehten, so dicht sein, dass sie das Mondlicht verdeckten. Glücklicherweise zog dieser Gifthauch, der Greater London bedeckte, in den meisten Fällen in die entgegengesetzte Richtung davon. Die Bewohner der französischen Küste hatten sich längst mit den permanenten braunen Wolken abgefunden.

Am hinteren Ende des Korridors blieben der Wachmann, die Ärztin und ihre Assistentin vor einer Doppeltür stehen. Die Barriere sollte auf gleiche Weise die Geräusche drin wie unautorisierte Eindringlinge draußen halten. Earle bewegte seine Hand an einem integrierten Sensor vorbei, dann beugte er sich nach vorn, damit eine Linse seine rechte Retina scannen konnte. Danach trat er zur Seite, damit Bismala die gleiche Prozedur wiederholen konnte, gefolgt von der zierlichen Dina. Ihre Identitäten wurden bestätigt und die äußere Tür glitt auf.

Sie betraten einen Alkoven, wo sie erneut gescannt wurden, dieses Mal von einem Ganzkörperscanner. Als das vollbracht war, öffnete sich auch die innere Tür und sie hasteten durch den geschmackvoll dekorierten Vorraum. Mittlerweile waren sie nahe genug, um Fields Schreie und sein Stöhnen hören zu können, obwohl die nächste Tür noch geschlossen war.

»Das hört sich nicht gut an«, sagte Dina, aber sie bekam keine Antwort.

Nachdem sie die abgedunkelte Schlafkammer betreten hatten, bewegte sich Earle auf eine Kommunikationstafel zu, um seine Kameraden bei der Sicherheit davon zu unterrichten, dass er und das medizinische Personal bereits eingetroffen waren. Er hatte das alles schon mehr als einmal erlebt, und zwang sich daher, die Schreie der Gestalt zu ignorieren, die in dem Doppelbett lag.

Bismala legte ihre Tasche ab, setzte sich auf den Rand des Bettes und nahm ihrer Kollegin das geladene Injektionsgerät ab. Ein Lämpchen im Inneren des Instruments erlaubte es ihr, seinen Inhalt nochmals zu überprüfen.

Er lag in der Mitte seines Bettes – warf sich herum, heulte, trat nach unsichtbaren Gegnern und ruderte mit den Armen durch die leere Nachtluft. Obwohl noch keine fünfzig Jahre alt, war sein Haar bereits schlohweiß. Hinter seinen geschlossenen Lidern zuckten seine Augen wie rasend umher. Bismala hatte keine Vorstellung davon, was er sah. Niemand hatte das. Für sie und die anderen genügte es, dass diese Dinge für ihn real waren.

Sie warf einen Blick auf einen Überwachungsmonitor, der an der Wand neben dem Bett befestigt war. Alles wurde mitgeschnitten und konnte später noch einmal wiederholt und abgerufen werden. Auf eine gewisse Art waren die Aufnahmen sogar noch mächtiger als Fields Präsenz im Wachzustand. Die Standbilder der gequälten Gesichtszüge erzielten eine tiefe Wirkung und hatten sich als effektives Werkzeug zur Rekrutierung erwiesen.

Sie presste das vorbereitete Injektionsgerät gegen seinen rechten Oberarm und drückte auf den roten Knopf am hinteren Ende des Instruments. Der Medizin-Cocktail wechselte schmerzlos aus dem Instrument in Fields Körper hinüber.

Es dauerte eine Weile, bis die Medizin ihre Wirkung zeigte.

Seine Tritte wurden langsamer, das Rudern seiner Arme ließ nach. Das Stöhnen des schlafenden Mannes klang weniger notleidend. Schließlich verstummte es. Bismala holte tief Luft und drehte sich zu ihren Begleitern um.

»Er wird sich jetzt ausruhen«, sagte die Ärztin. »Ich bleibe noch etwas bei ihm. Sie beide können wieder auf Ihre Stationen gehen.« Sie sah sie mitleidig an. »Sie müssen müde sein.«

Dina verließ zögernd den Raum. Earle folgte ihr mit einem raschen Nicken nach. Als die beiden hinaus waren, wandte sich Bismala wieder dem Mann im Bett zu. Thermoreaktive Bettwäsche hielt ihn warm und saugte jeglichen Körperschweiß auf, bevor ihm von der Feuchtigkeit kalt werden konnte. Als eine seiner Ärztinnen hatte sie es sich zu ihrer Aufgabe gemacht, auf solche Details zu achten. Schließlich war nicht jedem ein solch intimer Blick auf den Propheten gestattet.

Während sie ihn im Schlaf beobachtete, musste sie zum wiederholten Male feststellen, wie wenig beeindruckend er körperlich doch war. Nicht fettleibig, aber definitiv übergewichtig. Durch einen Lebenswandel, der nie ein nötiges Maß an körperlicher Ertüchtigung einschloss, erinnerte er sie eher an den Apotheker an der Ecke als einen biblischen Herold, der durch die Lande ritt. Es war nicht sein Körper, der andere anzog, sondern das Martyrium, das sich in seinem Geist materialisierte.

Wenn er nicht schlief, versuchte er, die Organisation zu leiten, die um ihn herum entstanden war. Oft drückte er sich unglücklich aus, wusste nicht, was oder wie er gewisse Dinge sagen sollte. Im Gegensatz dazu besaß er in seinen Albträumen eine geradezu entsetzliche Redegewandtheit, und kaum jemand konnte sich der Wahrhaftigkeit dieser Voraussagen entziehen.

Wenn er doch nur genau beschreiben könnte, was er in seinen Träumen sieht, dachte sie bei sich. Aber vielleicht war es auch besser, dass er das nicht konnte. »Oh-tee-bee-dee«, sprach sie vor sich hin. Das genügte ihr. Das genügte jedem seiner Jünger.
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Sie blieb bis zum Morgen und döste hin und wieder ein, während sie auf dem Rand seines Bettes saß. Es war groß. Nicht etwa, weil Fields in zahlreichen nächtlichen Begleitern schwelgte – sein Zustand zwang ihm quasi ein keusches Leben auf – sondern um zu verhindern, dass er sich selbst verletzte. Hätte man ihn an einem kleineren Bett festgeschnallt, hätte er das Bett beschädigt oder sich selbst verletzt. In dem großen Bett konnte er wild um sich schlagen, ohne sich zu gefährden.

Das hatte immer gut funktioniert, bis auf eine Nacht, in der sich eine Krankenschwester während seiner Träume zu nah über ihn beugte und einen gebrochenen Wangenknochen als Resultat davontrug. Als man ihm nach seinem Erwachen davon erzählte, entschuldige sich Fields tausend Mal, auch wenn eigentlich gar nichts dafür konnte. Die Krankenschwester erwähnte den Vorfall nicht wieder. Schließlich konnte man einem Albtraum keine Schuld geben.

Sie beide erwachten beinahe gleichzeitig.

»Dr. Bismala?«

Ruckartig riss es sie aus ihrem Schlaf. Sie drehte sich zu ihm und war sofort einsatzbereit. »Wie fühlen Sie sich, Sir?«

Mühsam stemmte er sich mit beiden Händen in eine sitzende Position, zuckte zusammen und berührte seinen linken Arm. »Wieder eine Injektion?«

Sie nickte entschuldigend. »Ich hielt es für notwendig. Sie hatten eine schwere Zeit.«

Er lächelte verbissen. »Wann habe ich das nicht? Manchmal wünschte ich mir, man könnte mich permanent betäuben. Dann hätte ich wenigstens nicht diese verdammten Träume.«

»Ah«, schalt sie ihn, »aber dann würden wir Sie als unseren wichtigsten Motivator verlieren. Die Menschen würden sich von der Sache abwenden, und das können wir nicht zulassen, denn … oh-tee-bee-dee.«

»Oh-tee-bee-dee.« Müde nickte er. »Ich werde mir die Aufnahme später ansehen. War irgendetwas Ungewöhnliches dabei?«

Sie dachte darüber nach. »Nicht wirklich. Sie hatten mit den üblichen Albträumen zu kämpfen, sehr starke, bis ich Ihnen etwas gespritzt habe. Nichts Zusammenhängendes.« Ihr Tonfall wurde weniger dienstlich und mehr persönlich. »Ist es Ihnen immer noch unmöglich, genau zu beschreiben, was Sie sehen?«

Er begrub sein Gesicht in seinen Händen, dann sah er wieder auf. »Monster. Grauenhafte, mit Klauen bewehrte Dinge. Sie warten auf mich. Warten auf uns alle.« Er fuhr mit seiner rechten Hand durch die Luft. »Das Gleiche wie seit Monaten, seit Jahren. Ich kann sie sehen, sie hören, sie sogar riechen. Normalerweise kann man in einem Traum nichts riechen, aber ich tue es. Sie sind unverwechselbar, klar und deutlich. Sie wissen, dass ich bei ihnen bin, aber irgendwie auch nicht«, fuhr er fort. »Wenn sie blindlings in meine Richtung schlagen, versuche ich instinktiv, ihnen auszuweichen. Manchmal gelingt es mir, manchmal treffen mich ihre Schläge. Treffen mich, fahren aber durch mich hindurch. Der Schmerz ist real, als ob ich ein Messer in mich selbst hineinrammen würde. Aber es bleiben keine Wunden zurück.« Flehend sah er sie an. »Warum ich, Dr. Bismala? Wieso bin nur ich mit diesen Albträumen geschlagen? Wenn ich könnte, würde ich sie mit Freuden jemand anderes übertragen. Jemand Stärkerem, der besser in der Lage wäre, gegen sie anzukämpfen.«

»Sie halten sich besser, als jeder es für möglich gehalten hätte, Duncan«, tröstete sie ihn. »Ein gewöhnlicherer Mensch wäre längst daran zerbrochen.«

»Dann glauben Sie also nicht, dass ich verrückt bin?«

Sie lächelte. »Das habe ich nicht gesagt. Aus medizinischer Sicht – nein, aber mir oder dem restlichen ärztlichen Stab ist kein Präzedenzfall bekannt, der Ihrem ähnelt. Alles an Ihren Albträumen, oder zumindest den wenigen Details, die Sie beschreiben konnten, ist einzigartig. Wenn das anders wäre, würden wir uns nicht zu Ihnen und Ihrer Sache hingezogen fühlen. Einer so noblen und rechtschaffenen Sache, wie es sie seit tausenden Jahren nicht mehr gegeben hat.« Sie unterbrach sich kurz und ordnete ihre Gedanken.

»Sie sind eine lebende Warnung«, sagte sie. »Eine Warnung vor dem, was kommen wird, oder was uns zustoßen wird, wenn wir … dort hinausgehen. Irgendetwas ermöglicht Ihnen, das kosmische Grauen zu sehen, das vor dem Rest von uns verborgen liegt. Wir stehen in Ihrer Schuld, Duncan. Die Welt muss sehen können, was Sie sehen, und verstehen lernen, warum wir hierbleiben müssen, auf dieser Welt, in Sicherheit. Bis wir das erreicht haben, müssen wir alles versuchen, um sicherzustellen, dass die Handlungen jener Narren, deren Interesse nur Ruhm und Geld gilt, nicht den Tod jedes einzelnen menschlichen Wesens auf diesem Planeten bedeuten wird.«

»Sie schmeicheln mir«, murmelte er. »Oder dem, was von mir noch übrig ist.«

Sie erhob sich von seinem Bett. »Jeder trägt seine eigene Last, Duncan. Ihre ist die, ein Prophet zu sein. Vorherzusagen, was passieren wird, wenn wir uns zu weit von unserer Heimat entfernen. Von unserer Erde. Dank Ihnen wird das nicht passieren.«

»Da bin ich nicht so sicher.«

Gedankenverloren sah er aus dem Fenster. Da draußen gab es Bäume und Hecken und kleine warmblütige Dinge mit schnell klopfenden Herzen. Dort gab es andere Menschen, Wind und Regen, Leben. Um das zu bewahren, was von seinem Verstand noch übrig war, hatte er sich von all dem zurückgezogen. Denn wenn er draußen in den Nachthimmel starren würde und ihn die Visionen übermannen würden …

Ihn schauderte. Das wäre sein Ende. Die Albträume würden ihn gefangen nehmen und er würde nie wieder aus ihnen erwachen können.

»Ich weiß, dass der Stab eine Reihe von Plänen ins Leben gerufen hat, um den Start der Covenant zu verhindern.« Niedergeschlagen wandte er den Blick von dem Fenster ab. »Der erste Versuch auf dem Schiff selbst, dann der Versuch, jemanden von uns in das Sicherheitsteam des Schiffs zu schmuggeln, und nun die misslungene Entführung.« Er schüttelte den Kopf. »Uns läuft die Zeit davon.« Ihre Blicke trafen sich. »Es könnte notwendig werden, tatsächlich jemanden zu töten. Ich möchte niemanden umbringen, aber Weyland-Yutani lässt uns keine andere Wahl.«

Sie nickte und nestelte an ihrer Tasche herum. »Lieber opfern wir ein paar Menschenleben als die gesamte Spezies.«

Er nickte zustimmend. Sein Gesichtsausdruck aber blieb verdrossen. »Was, wenn unsere Bemühungen von vornherein zum Scheitern verurteilt sind?«

»Die Angst vor der vollständigen Ausrottung ist ein mächtiger Motivator. Wenn die offiziellen Stellen Ihnen doch nur Glauben schenken würden …«

Er schüttelte energisch den Kopf. »Sie wissen, was passieren wird, wenn wir Ihnen die Aufzeichnungen meiner Träume zeigen. Man würde sie sorglos vom Tisch fegen, denn mit der Kolonisierung lässt sich Geld verdienen. Ein kompletter Industriezweig ist darum herum entstanden. Im Vergleich mit den nächtlichen Rasereien eines Verrückten aus Hampshire dürfte klar sein, wie deren Antwort ausfallen wird.«

»Aber nicht von denen, die Ihnen Glauben schenken, Duncan«, antwortete sie. »Wir wissen, was auf dem Spiel steht. Wir haben unser Leben dafür geopfert, um der schrecklichen fehlgeleiteten Kolonisierung des Weltraums Einhalt zu gebieten.« Jetzt war sie es, die ein leichtes Schaudern verspürte. »Niemand weiß, wie Sie diese Dinge in Ihrem Schlaf sehen können. Niemand kennt den Grund dafür oder hat eine Erklärung – wenn es überhaupt eine Erklärung gibt. Doch für all jene, die wir uns um Sie geschart haben, für diejenigen, die die Wahrheit in Ihren Träumen sehen können, kann es keine andere Möglichkeit geben. Was bedeuten schon die Leben von einigen wenigen, wenn es um das Schicksal der menschlichen Rasse geht?«

Er wendete den Blick ab. »Ich habe nicht darum gebeten, diese Last zu tragen, wissen Sie? Diese Verantwortung. Sie wurde mir einfach übertragen. Ich würde ihr entsagen, wenn ich könnte.« Er sah hinauf an die Decke. Für einen kurzen Moment, wie er in seinem Bett saß und versuchte, durch die Decke sehen zu können, sah er wirklich wie ein Prophet aus. Ob verrückt oder bei klarem Verstand war im Grunde egal, das wusste sie. Am Ende zählten nur seine Albträume.

Sie hatte sich stets für rational gehalten, und doch glaubte sie ihm – wie hunderte andere auch. Wie hätte sie auch zweifeln können, nachdem sie die Schrecken erfahren hatte, die in Duncan Fields Träumen geboren wurden? Die in einer Schlussfolgerung mündeten, einer Abkürzung, die zum Wahlspruch ihrer Organisation geworden war.

»Oh-tee-bee-dee«, murmelte sie. Sie verließ den Schlafraum und ließ ihn gedankenverloren an die Decke starrend zurück.

»Out There Be Demons – Dort draußen lauern die Dämonen.«
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Bei der Ratsversammlung der Earthsaver war Duncan Fields nicht anwesend. Der Prophet diskutierte nur ungern die Details der eher schmutzigeren Aktivitäten ihrer Organisation. Zwar segnete er die angestrebten Resultate ab, doch einigen der dafür eingesetzten Methoden zuhören zu müssen, bekümmerte ihn.

Aber das spielte keine Rolle. Er war die Triebkraft dessen, was sie besprachen. Sein Beitrag wurde nicht benötigt, und er wäre für die Entscheidungsfindungen auch nicht von Belang gewesen. Der Träumende hatte auf diesen Gebieten keine Erfahrung und hätte den Prozess nur künstlich verlangsamt. Field war vielleicht kein brillanter Denker, aber er war klug genug, das zu wissen, und hielt sich aus den Dingen heraus, die getan werden mussten.

Der Rat bestand aus sechs Mitgliedern, von denen jedes einen der bewohnten Kontinente repräsentierte. Man hätte jeden von ihnen auch bei einer Verkäufertagung abstellen können, und sie wären unter den anderen Teilnehmern nicht aufgefallen. Die Skrupellosen und Mächtigen scheuten von jeher jegliche Publicity und taten ihr Möglichstes, um ihre Gesichter und Aktivitäten von den Medien fernzuhalten. Sie waren niemals die treibende Kraft hinter einem Thron gewesen.

Sie waren die Kraft neben dem Thron.

Für jeden einzelnen der Ratsmitglieder stellten Duncan Fields's Visionen, Albträume – oder was immer sie auch sein mochten – eine Art von galaktischer Weisung dar, die den Homo sapiens dazu aufforderte, die Sicherheit der Erde nicht zu verlassen und keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, indem man bemannte Schiffe zu den Sternen sandte. Da ihnen klar war, dass ihre Ansicht als unpopulär galt, suchten sie nach unverhohlenen, aber auch subtilen Wegen, um die Öffentlichkeit aufzuklären.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatten sie damit noch keinen Erfolg gehabt.

Die Technologie war vorhanden, um die Menschheit in die Weiten des Alls zu schicken. Angesichts der Umweltschäden auf der Erde war es ein Leichtes gewesen, Freiwillige dafür zu finden. Und es gab Firmen, die das Geld dafür bereitstellen konnten. Es war nicht leicht für die Earthsaver, bei einer derartigen Welle an öffentlichem Interesse Gehör zu finden. Trotzdem gaben der Rat und die Jünger von Duncan Fields nicht auf.

Nun war also ein Kolonie-Schiff, die Covenant, kurz davor zu starten und ihre Reise zu der weit entfernten Welt Origae-6 anzutreten. Eine riesige wehende Fahne, die von der Existenz der Menschheit kündigte und eine Spur zurück zu ihrer verwundbaren Heimatwelt hinter sich her zog. Das Schiff musste unter allen Umständen aufgehalten werden. Anderenfalls – und darin waren sich der Rat und die Gefolgsleute einig – würden Fields' Albträume Realität werden.

Der heldenhafte Eric Sasaki, ein freiwilliger Earthsaver seit vielen Jahren, hatte sein Leben für dieses Ziel geopfert. Ebenso ein anderes Mitglied in London, dessen Begleiter aber zum Glück entkommen konnte. Und erst kürzlich waren zwei von den fünf Mitgliedern gestorben, die versucht hatten, die Tochter Hideo Yutanis zu entführen.

Die Überlebenden hatten darum gebeten, einen weiteren Versuch zu unternehmen, und waren nur allzu bereit dafür, doch der Rat hatte sich dagegen entschieden. Die Sicherheit im engsten Umfeld um Yutani selbst, aber auch in den wichtigsten Firmenkomplexen von Weyland-Yutani in Japan, Großbritannien und dem Rest der Welt war so drastisch erhöht worden, dass es schier unmöglich war, noch ein Schlupfloch zu finden.

»Wir könnten damit beginnen, verschiedene Ableger von Weyland-Yutani-Firmen zu sabotieren, die an der Kolonisierungsmission mitarbeiten«, schlug eine Frau mittleren Alters vor. »Ein paar sorgfältig platzierte Sprengladungen sollten genügen.« Sie sah aus, als müsste sie eher einen Kinderwagen in einem Vorort spazieren fahren, anstatt geheime terroristische Anschläge zu planen.

Eine andere Frau asiatischer Abstammung, die ihr gegenübersaß, schüttelte den Kopf. »Das ist keine gute Idee. Es könnten Unschuldige dabei ums Leben kommen, und wenn bekannt wird, dass die Earthsaver etwas damit zu tun hatten, wird man nicht eher ruhen, bis die Bewegung im Keim erstickt wurde. Außerdem ist es keine Lösung für unser Problem«, ergänzte sie, während sie sich eine Tasse Tee einschenkte. »Wir könnten die Hälfte aller Weyland-Yutani-Fertigungsanlagen in die Luft jagen, und die Covenant würde trotzdem wie vorgesehen starten können.«

Ein elegant gekleideter Herr, der auf einer Couch saß und zwei Finger in Denkerpose an seine Schläfe hielt, ergriff das Wort: »An diesem Punkt ist der einzige Weg, das Schiff aufzuhalten, es flugunfähig zu machen oder die Verantwortlichen zu zwingen, seinen Abflug zu unterbinden.«

»Wir kommen unmöglich selbst auf die Covenant.« Der Redner war mittleren Alters, übergewichtig und bedurfte dringend eines besseren Haarschnitts. Er musterte seine Kollegen aus kleinen schwarzen Augen, die zu dicht über der Nase beieinanderstanden, und trug außerdem Hose und Hemd, von denen beide etwas zu eng saßen. Er arbeitete für den Forschungszweig eines großen russischen Pharmakonzerns, der sich auf Lotionen und Cremes spezialisiert hatte, und kannte absolut kein Mitleid. »Die überprüfen an Bord noch einmal von jedem die Sicherheitsfreigaben.«

Ein anderer Mann, der neben ihm saß, war dünner und unauffällig gekleidet. Er nahm sich einen Keks aus der Schale vor ihm und knabberte nervös daran herum, wie ein Eichhörnchen, das sich unentwegt nach einem Falken umsah.

»Es ist ausgeschlossen, dass wir nun noch jemand Neues an Bord bekommen, jetzt, wo jeder gründlich unter die Lupe genommen wird, bevor man ihn an Bord lässt.«

Der Jüngste in der Gruppe richtete sich in seinem Sessel auf. »Dann müssen wir den Start von hier aus verhindern.« Er sah seine Mitstreiter an. »Wie wäre es, wenn wir unser Glück noch einmal bei Jenny Yutani oder einem anderen Familienmitglied versuchen?«

Die jüngere der beiden anwesenden Frauen zuckte resigniert mit den Achseln. »Da können wir gleich versuchen, einen Präsidenten zu entführen. Vielleicht bekommen wir einen Cousin oder einen entfernten Neffen in die Finger. So wie ich Hideo Yutani einschätze, wird er uns dann wissen lassen, dass wir mit ihm anstellen können, was wir wollen, weil er noch genügend andere Cousins und Neffen hat.« Sie beendete ihren Einwurf mit einer Verwünschung, die in ihrem kulturellen Bezug recht schockierend anmutete und so gar nicht ihrer Erscheinung entsprach.

»Wenn wir doch nur an Yutani selbst herankämen«, überlegte Pavel, das übergewichtige Ratsmitglied. »Aber das ist unmöglich.«

»Vielleicht nicht, meine Liebe.«

Alle Anwesenden drehten sich zu der matronenhaften Frau um, die zuvor noch vorgeschlagen hatte, Firmengebäude in die Luft zu jagen. Ihre jüngere Kollegin stellte ihren Tee ab und hielt dagegen: »Haben Sie auch einen echten Plan, oder sind Sie einfach nur gedankenlos optimistisch? Wir alle sind uns der verstärkten Sicherheitspräsenz um jedes Mitglied der Yutani-Familie herum bewusst. Der alte Herr höchst persönlich ist von diesen nicht ausgenommen.«

Die andere Frau nickte. »Es ist richtig, dass es für unsere Organisation keine Möglichkeit gibt, an ihn heranzukommen. Das schließt jedoch nicht aus, dass es andere Menschen gibt, denen das möglich ist.«

Der unauffällig gekleidete Mann stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Welche Anderen denn?«, blaffte er. »Wer sonst könnte diesen eisernen Ring durchbrechen?«

Sie sah zu ihm hinüber. »Die einzigen Außenstehenden, die genügend Ortskenntnis, Einfluss und Gleichgültigkeit gegenüber den Behörden besitzen. Ich spreche von den Neoyakuza.«

Die jüngere Frau sah ihre ältere Mitstreiterin fragend an. »Wieso sollten sich die Neoyakuza einmischen wollen?«

»Aus dem gleichen Grund, warum sich diese Gruppen stets einmischen.« Die Matrone schlürfte an ihrem Tee und sah die anderen über den Rand ihrer Porzellantasse hinweg an. »Geld.«

»Verfügen wir denn über die notwendigen Mittel?«, fragte Choma, der Repräsentant Afrikas, und kaute auf seiner Unterlippe herum. »Es geht hier schließlich nicht darum, sie darum zu bitten, einen Ramen-Shop auseinanderzunehmen.«

Alle Blicke ruhten auf dem übergewichtigen Mann. Der dachte einen Moment darüber nach, streckte dann die Unterlippe nach vorn und nickte.

»Das ließe sich arrangieren.«

»Dann sind wir uns also einig?«, fragte die Matrone. Als keine weiteren Einwände geäußert wurden, sah sie die Frau ihr gegenüber an. »Yukiko?«

»Ich selbst werde die nötigen Kontakte herstellen und die nachfolgenden Verhandlungen leiten.« Sie zögerte. »Allerdings besteht die Möglichkeit, dass sie unser Angebot ablehnen, egal wie viel wir ihnen bieten.« Sie musterte ihre Kollegen. »Was für uns spricht, ist, dass wir den alten Mann nicht umbringen wollen, sondern nur beurlauben … und dann überreden.«

Der einzige Mann, der bislang noch kein Wort gesagt hatte, hob den Blick von seinem Glas, das mit einem seltsamen Gebräu gefüllt war, an welches sich sonst niemand herangetraut hätte, geschweige denn, es auch noch zu konsumieren. Er kippte sich die Hälfte in einem langen Schluck hinunter. Der fette Mann verzog das Gesicht, als er das sah.

»Es gibt Wege, die Covenant permanent fluguntauglich zu machen. Wenn das für uns zufriedenstellend erfolgt ist, kann der alte Mann wieder freigelassen werden.«

»Was hindert ihn oder die Firma aber daran, das Schiff zu reparieren und später zu starten?«, fragte der dünne Mann.

Der letzte Redner der Runde drehte sich ihm zu. »Wie Sie wissen, stellt die Firma, für die ich arbeite, unter anderem eine breite Palette an medizinischen Implantaten her.« Sein Gesicht blieb regungslos. »Ein solches Implantat lässt sich dahingehend modifizieren, dass es auf ein einfaches Signal hin ein tödliches Gift absondert. Die genauen Details müssten wir dem alten Mann nicht mitteilen. Es würde reichen, ihn wissen zu lassen, dass wir ihn im Handumdrehen umbringen können, wenn er unseren Forderungen nicht nachkommen will.«

»Ausgezeichnet.« Die Matrone klang, als würde sie sich mit dem Gemüsehändler der Stadt unterhalten. »Dann sollten wir abstimmen.« Sie deutete auf die jüngere Frau. »Yukiko übernimmt die Verhandlungen mit der Neoyakuza, und Pierre sorgt dafür, dass ein entsprechendes Implantat vorbereitet wird, das chirurgisch in Hideo Yutanis Körper eingepflanzt werden kann.« Ihr Lächeln ähnelte zur Hälfte dem einer Mutter, zum anderen dem einer Kobra. »Ich weiß nicht, wie Sie das sehen, aber ich halte diesen jüngsten Ansatz für sehr vielversprechend. Sind alle einverstanden?«

Reihum gingen die Hände nach oben. Der Rat stimmte einstimmig ab. Nachdem es nichts mehr zu besprechen gab, widmete sich jeder wieder seinem Tee.


XIV
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Niemand beachtete den älteren Mann mit seinem Gehstock aus Zypressenholz. Seinem Alter angemessen bewegte er sich langsam und hielt sich von der nassen, mit hauptsächlich selbstfahrenden geräuschlosen Fahrzeugen vollgestopften Straße Tokios fern.

Pärchen und Gruppen von Freunden wirbelten lachend und sich unterhaltend um ihn herum. Er war wie ein langsam vorwärts rollender Stein in einer schnell fließenden Strömung. Niemand rempelte ihn an oder versuchte, ihn aus dem Weg zu schieben. Während er weitgehend ignoriert wurde, waren sich die anderen Fußgänger seiner Anwesenheit bewusst und nahmen die Verzögerungen in Kauf, die mit seinen Gebrechen einhergingen. Vieles hatte sich in Japan verändert, aber der Respekt vor älteren Menschen war ungebrochen.

Es regnete, doch er trug keinen Regenschirm bei sich und lehnte die Verwendung eines hydrophobischen Projektors ab. Beinahe schien es, als ob es ihm lieber wäre, nass zu werden. Sein langes, fein geschnittenes Gesicht, das wie ein Porträt aus einem Ukiyo-e-Holzschnitt wirkte, wurde von dem hochgeschlagenen Kragen seines grauen Mantels eingerahmt. Sein überdimensionierter Hut stand über und bot so seinem Hals und seinem Gesicht etwas Schutz. Seine dunklen Augen starrten konzentriert auf den Gehweg, damit er nicht stolperte oder in eine tiefe Pfütze trat.

Der Hauch von Eleganz, der ihn umfing, wurde von seinem spitz zulaufenden, vollständig weißen Van-Dyke-Bart unterstrichen. Dicke weiße Haare, die über sein Alter hinwegtäuschten, fielen ihm am Hinterkopf hinab und verschwanden unter dem hochgeschlagenen Kragen.

Der Regen war gleichmäßig, aber nicht stark, unablässig, aber kein Wolkenbruch. Genug, damit das Licht der umstehenden Gebäude irrlichternde Regenbogen auf die Straße werfen konnte, die wie selbstleuchtende Fragmente abstrakter Gemälde wirkten. Auch von der bunten Regenkleidung der jungen Leute, die den Abend in der Stadt verbrachten, tanzten einem grelle bunte Farbtupfer entgegen. Sie waren auf dem Weg nach Asakusa, dem nahegelegenen Vergnügungsviertel. Die Häuser entlang der Straße erschienen trotz ihrer grellen Beleuchtung dazu im Gegensatz eher langweilig.

Er hätte sich ein Robotaxi zu seinem Zielort nehmen können, das dafür nötige Kleingeld besaß er, doch er genoss den Spaziergang im Regen. Es erinnerte ihn an seine Vergangenheit, als er noch ein armer Burakumin war. Damals konnte er sich keinen Mantel leisten, und schon gar nicht so etwas Ausgefallenes wie persönliche wasserabweisende Kleidung. Zu jener Zeit gab es viele Nächte, in denen er für eine Schale mit heißer Suppe und Nudeln gemordet hätte.

Wortwörtlich gemordet.

Jetzt konnte er sich eine Nudelsuppe leisten. Er konnte sich auch ein Kobe-Steak mit französischem Wein und italienischen Trüffeln dazu leisten. Aber nicht heute Nacht. Eine schwere Mahlzeit vor dem Geschäftlichen war keine gute Idee. Das machte den Körper träge und vernebelte den Geist.

Der hölzerne Gehstock klapperte über den Fußweg. Zweimal boten dem Mann vorbeilaufende Pärchen Geld an. Er lächelte und lehnte höflich ab. Wenn sie gewusst hätten, wer er war, hätten sie ihm das Angebot nicht gemacht. Wenn sie gewusst hätten, wer er war, wären sie vor Angst geflohen.

Sein Name war Tatsuya Himura, und er war der Oyabun – oder Boss – der Yamaguchi-gumi Eleven, einer Organisation, der mehr als die Hälfte aller Gangster und Mafiosi Japans angehörten. Vor einem der Gebäude hielt er an, spähte mit zusammengekniffenen Augen durch den Regen, erkannte die Adresse und nickte. Beinahe unsichtbare Narben an zwei seiner Finger zeugten von der Stelle, wo er sich vor vielen Jahrzehnten in einem Akt von Yubitsume die Fingerkuppen selbst amputiert hatte. Dank der modernen Medizin konnten die Fingerkuppen wieder ersetzt werden, doch es blieb die kleine, aber ausreichende Erinnerung an das schmerzhafte Opfer.

Eine Berührung an seinem linken Handrücken erweckte einen kleinen Projektor zum Leben, der in seinem Fleisch eingebettet war. Nach einigen geflüsterten Worten bestätigte ihm die subkutane Kommunikationseinheit alles, was er wissen wollte: Die Zeit, den Treffpunkt und dass er sich tatsächlich am richtigen Ort befand.

Er hätte einen oder mehrere Untergebene zu dem Ort schicken können, aber ihr Erscheinen hätte nicht den Eindruck hinterlassen, den er beabsichtigte. Außerdem war es gut, im Training zu bleiben, egal wie alt man war. Himura spürte sein Alter in den Knochen. Doch wo andere mit diesen Beschwerden vor Schmerzen zusammengezuckt wären, lächelte er nur. Durch die Kälte und den Regen fühlte er sich lebendig. Außerdem war er zu alt, um viel Aufsehen zu erregen. Er holte einmal tief Luft und trat unter das geschwungene Vordach, das über dem Eingang auf die Straße hinaus zeigte.

Die beiden Türsteher im Inneren des Restaurants sahen ihn fragend an. Beide waren riesig, kräftig gebaut und zweifellos gut für diese Position trainiert. Himura hätte sie mühelos töten können. Stattdessen aber gab er sich ihrer oberflächlichen Kontrolle hin.

»Wo willst du denn hin, Opa?«, fragte der eine Türsteher mit einem Mindestmaß an Höflichkeit.

Himura stützte sich mit einer Hand auf seinen Stock und deutete mit seiner anderen Hand nach vorn. Sie zitterte leicht. »Ich habe eine Verabredung zum Essen.«

Der weitaus größere und jüngere Türsteher runzelte die Stirn. »Und mit wem? Dem Kerl, der die Katzenklos sauber macht?« Sein Begleiter grinste und lachte hustend hinter vorgehaltener Hand. Katzen waren in vielen Tokioter Restaurants anzutreffen. In einem vornehmen Etablissement wie dem Soba waren sie aber künstlich und durchaus in der Lage, sich selbst sauber zu halten. Von daher war der Witz auf doppelte Art als Beleidigung zu verstehen.

Himura hob beide Arme, was ihm Mühe zu bereiten schien.

»Ich bin spät dran«, sagte er. »Sie können mich durchsuchen, wenn Sie wollen. Der Gentleman, den ich treffen soll, ist bereits zugegen.«

Etwas in seiner Stimme, eine leichte Veränderung von Altersschwäche zu unverhoffter Stärke, ließ die beiden Türsteher zögern. Wahrscheinlich hoffte dieser Opa nur darauf, sich den ganzen Abend an einem einzigen Cocktail festhalten zu können und dabei das Schauspiel der Reichen und Berühmtheiten der Stadt genießen zu können. Auf der anderen Seite konnte es aber durchaus sein, dass er die Wahrheit sagte. Und in diesem Fall riskierten sie womöglich ihre Jobs, wenn sie ihn nicht hereinließen. Der ältere Türsteher traf daher eine Entscheidung und nickte seinem Kollegen zu.

»Scanne ihn, dann lass ihn durch.« Und an den Besucher gewandt fügte er hinzu: »Ich behalte Sie im Auge. Wenn Sie einfach nur zu der langen Bar gehen oder zu der Bar eine Etage höher, und versuchen, sich dort die ganze Nacht lang herumzutreiben, werfe ich Sie sofort wieder hinaus in den Regen.«

»Ich verstehe«, nickte Himura mit noch immer erhobenen Händen.

»Das wird nicht nötig sein, Opa.« Der Türsteher lächelte nachgiebig und gab Himura zu verstehen, dass er die Arme herunternehmen konnte. »Bleib einfach einen Moment da stehen.« Ein grelles Licht, das Himura umhüllte, war nicht zu sehen, aber ein leises Brummen ließ sich vernehmen, als die unsichtbaren Geräte seine Kleidung, seine Schuhe, seinen Gehstock und sogar seine Haare unter die Lupe nahmen. Als das Brummen verklang, knurrte der eine Kerl: »Er ist sauber.«

»Hattest du was anderes erwartet?«, schalt ihn sein Gegenüber.

Die innere Tür zu dem Restaurant öffnete sich und der Wachmann winkte Himura mit einer einladenden Geste hinein. »Genieß dein Essen, Opa.«

»Ich danke Ihnen, junger Mann. Ich denke nicht, dass es sehr lange dauern wird.«

Er gab seinen Mantel an der automatisierten Garderobe ab, dann betrat Himura das eigentliche Restaurant. Im Soba, das als eines der besten Restaurants in Tokio galt, herrschte dichtes Gedränge.

Die Tische in der Mitte wurden an den Seiten von Reihen mit Kabinen flankiert, deren hohe Sitzlehnen sich individuell einstellen ließen. Auch die Beleuchtung in den Sitzgruppen konnte vollständig der Stimmung der Speisenden angepasst werden. Mit den gleichen Projektoren war es auch möglich, für Privatsphäre zu sorgen, indem die Öffnung zum Rest des Restaurants hin blickundurchlässig gemacht werden konnte. Audiodämpfer ermöglichten das Gleiche für die Umgebungslautstärke, je nachdem, wie viel von den Gesprächen in dem Restaurant an die Ohren der Besucher dringen sollte.

Auf seinen Stock gestützt lief Himura durch das Restaurant. Gelegentlich warf ein Kellner dem alten Mann in dem zerknitterten, aber ansonsten sauberen Anzug einen Blick zu. Da an ihm aber nichts Auffälliges war, wandten sie sich wieder ihrer Arbeit zu. Ihre schiere Anwesenheit, anstelle von automatischem Tischpersonal, war ein weiteres Zeichen für den exklusiven Status des Soba.

Die hinteren Räumlichkeiten waren einem elitäreren Kreis der Kundschaft vorbehalten. Diese Räume waren ruhiger, weniger überfüllt, und die Tische dort wurden von mehr Kellnern bedient als im vorderen Bereich. Hier gab es keine freien Tische mehr. Während Himura an den einzelnen Kabinen vorbeilief, musterte er die Besucher darin mit einem schnellen abschätzenden Blick. Manche der Sitzgruppen waren undurchsichtig oder schalldicht oder beides, und diese ignorierte er fürs Erste. Wenn er später noch interessiert war, konnte er sie auf dem Rückweg überprüfen.

Obwohl vor mehreren der Kabinen – blickdichten wie offenen – Leibwächter postiert waren, konnte er sehr schnell anhand einer flüchtigen Betrachtung der beiden Männer links und rechts des Eingangs diejenige ausmachen, die er suchte. Selbst aus der Entfernung waren die Tätowierungen an ihren Hälsen und Handrücken deutlich zu erkennen. Er wusste, dass die gleiche Art von traditioneller Kunst auch noch einen Großteil, wenn nicht gar die gesamten Körper der Männer bedecken würde.

Dass er mit seiner Vermutung richtiglag, wurde auch dadurch bestätigt, dass kaum Geräusche aus der Kabine drangen. Das bedeutete, dass die Kabine höchstwahrscheinlich nur einen einzelnen Gast beherbergte, der allein aß. Himura war sich sicher, die richtige Kabine ausgemacht zu haben. Er hatte schon vor einiger Zeit ermittelt, dass der Mann, den er suchte, hier zu Abend essen würde, um diese Zeit. Er machte sich in Gedanken eine Notiz, dass man der Frau, die seinen Aufenthaltsort und die Zeit bestätigt hatte, einen Bonus zukommen ließ.

Er lächelt vor sich hin. Ein jüngerer Mann hätte viel zu viel Aufsehen auf sich gezogen. Eine ganze Gruppe wäre sofort aufgehalten und wieder aus dem Etablissement hinauskomplimentiert worden. Ein einzelner alter Mann konnte sich hingegen sehr viel freier bewegen.

Als er an der Kabine vorbei in Richtung Küche humpelte, nahmen die Leibwächter nur kurz Notiz von ihm. Nachdem er sie passiert hatte, aktivierte er erneut das kleine in seiner Hand eingebaute Gerät und murmelte etwas hinein.

Für einen kurzen Moment geschah überhaupt nichts.

Dann ertönten aus der Küche laute Rufe und Schreie. Mehrere Feueralarme begannen aufzuheulen. Die Stammkunden in dem exklusiven Essbereich tauschten gegenseitig ängstliche Blicke aus und begannen, leise miteinander zu tuscheln. Ein paar von ihnen erhoben sich von ihren Sitzen.

In dem Moment, als die beiden Leibwächter ein paar Schritte auf die Küche zutraten und dabei in ihre Jackentaschen griffen, um ihre Waffen zu überprüfen, begann Himura, sich wieder zurückzuziehen. Als der Küchenchef erschien und die Gäste beruhigte, und noch bevor die beiden Leibwächter auf die Idee kamen, sich umzuschauen, betrat Himura die Kabine.

Am hinteren Ende der halbmondförmigen Kabine, ganz so, wie er es vermutet hatte, saß eine einzelne Person. Wären noch andere zugegen, wäre er darauf vorbereitet gewesen. Die Tatsache, dass der Mann allein war, machte es umso leichter.

Hideo Yutani sah zu dem Eindringling auf und wedelte das dreidimensionale Bild beiseite, dass er sich angesehen hatte. Die Projektion verschwand. Der Chef von Weyland-Yutani schrie nicht auf und er rief auch nicht um Hilfe. Stattdessen kaute er weiter auf seinem Essen herum und deutete zu seiner Rechten.

»Setz dich, Himura-san«, sagte er. »Was führt den Oyabun der Yamaguchi-gumi in einer solchen kalten, regnerischen Nacht wie dieser persönlich hierher?«

Himura nahm auf dem ihm angebotenen Platz in der luxuriös ausgestatteten Kabine Platz, legte seinen Spazierstock auf den silbernen Intarsientisch und antwortete nüchtern: »Es ist tatsächlich kalt und nass draußen, Yutani-san. Eine ungemütliche Nacht für einen Mord, für den man mich bezahlt hat.«

Yutani nickte verstehend, dann griff er nach dem Dekanter auf dem Tisch und zog den Korken heraus. Die Leibwächter kehrten zurück. Mit offenen Mündern starrten sie den Neuankömmling an und griffen nach ihren Waffen. Yutani hielt sie mit einem schroffen Handzeichen zurück. Die Leibwächter nahmen die Hände von ihren Waffen, ihr alarmierter Gesichtsausdruck aber blieb.

»Etwas Mineralwasser aus Island?«, fragte Yutani.

Der Boss der Yamaguchi-gumi schüttelte den Kopf und lächelte. »Du warst schon immer eher Asket als Ästhet. Wie soll ich dich denn umbringen, wenn ich vorher keinen anständigen Drink bekomme?«

Yutani lächelte zurück. »Was hättest du denn gern, Himura-san?«

»Warmen Sake.« Wieder huschte dieses schlangenhafte Lächeln über sein Gesicht. »Ich bin ebenfalls Traditionalist, so wie du.«

»In deiner Position musst du das auch sein. Ich habe da etwas mehr Freiheiten.«

Yutani beugte sich leicht nach vorn und sagte an den Tisch gewandt: »Eine Flasche alten Daischichi und zwei Gläser, bitte.« Dann lehnte er sich zurück. »Nur weil ich persönlich gewisse Dinge nicht favorisiere, heißt das nicht, dass ich sie nicht zu schätzen wüsste.«

Himura nickte zustimmend. »Eine gute Wahl, wenn auch ein wenig pfeffrig. Es gibt da eine Sache von Wichtigkeit, die wir besprechen müssen.«

Der Chef von Weyland-Yutani widmete sich wieder seinem Steak und den Kartoffeln.

»Und das wäre? Ob du mich nun vor oder nach dem Essen umbringen sollst?«

Himura gluckste. »Yutani-san, du weißt sehr gut, dass ich, wenn ich hier wäre, um dich zu töten, bereits wieder draußen auf der Straße und im Regen verschwunden wäre. Ich sagte, dass man mich bezahlt hat, damit ich hierher komme und dich umbringe, nicht, dass ich vorhabe, es auch tatsächlich zu tun.«

Yutani nickte und schluckte. Er nahm eine bestickte Serviette aus irischem Leinen zur Hand und wischte sich damit den Mund ab.

»Nur aus reiner Neugier, wie hättest du es angestellt? Du hättest keine Art von echter Waffe oder Sprengstoff an dem Wachpersonal vorbei schmuggeln können. Was einen direkten Angriff angeht – ich bin etwas jünger als du und verfüge über ein paar Kenntnisse in Martial Arts.« Er nickte in Richtung des Ausgangs der Kabine. »Hinzu kommt, dass ein Ruf genügt hätte, und meine Leute dich sofort überwältigt hätten.«

Himura nickte verstehend. »Richtig, ich hätte sehr schnell sein müssen. Doch es gibt ein paar spezielle Hilfsmittel, mit denen ich der fortgeschrittenen Sicherheitstechnik ein paar Schritte voraus bin.« Mit seiner knochigen Hand rollte er den Spazierstock auf dem Tisch mit zwei Umdrehungen nach rechts. »Wenn ich ihn jetzt dreimal nach links rolle, ist er scharf.«

Yutani musterte den hölzernen Spazierstock. »Jedes Metall und jeder Sprengstoff wäre selbst auf den einfachsten Sicherheitsscannern sofort aufgetaucht.«

»Sehr richtig.« Himura lächelte. »Aus diesem Grund ist der interne Mechanismus auch vollständig aus Holz gefertigt. Der Schussmechanismus, das kleine Projektil mit dem schnell wirkenden Gift, alles ein einziger wirrer Wust aus Holz. Nichts davon bildetet eine funktionierende Waffe, bis sie nicht scharfgemacht wurde.«

»Ich bin beeindruckt.« Yutani stocherte in ein paar grünen Bohnen herum, schob sie sich in den Mund und kaute. »Ich weiß die Lektion und Informationen zu schätzen.« Als der Sake und die Gläser eintrafen, legte er seine Gabel beiseite. Zuerst goss er ein Glas für Himura ein, dann nur einen sehr kleinen Schuss für sich selbst. Er stellte die Flasche ab und erhob sein Glas. »Ich möchte einen Toast aussprechen. Auf alte Freunde, die einander nicht umbringen.«

Himura erhob sein eigenes Glas. »Auf alte Freunde, die einander nicht umbringen. Ein Akt, der den Ehefrauen und Geliebten vorbehalten bleiben sollte.« Sie tranken. Da er sehr viel weniger in seinem Glas hatte, stellte Yutani es zuerst wieder ab.

»Also, Himura-san. Wer hat dich angeheuert, mich umzubringen, und wieso?«

Bevor er ihm darauf eine Antwort gab, griff der alte Mann in seine Manteltasche und zog einen Umschlag daraus hervor. Diesen schob er Yutani entgegen, dann schenkte er sich noch ein weiteres Glas mit dem starken Getränk ein.

Der Umschlag war nicht versiegelt. Yutani entnahm ihm den Inhalt und verteilte ihn auf dem Tisch. Es handelte sich um einen kompletten Satz von Dokumenten, die den Eigentümer als einen Angestellten bei Weyland in Glasgow auswiesen. Nur die für Bilder reservierten Bereiche waren noch leer. Yutani sah seinen Besucher an.

»Jemand will meine Kollegen hier glauben lassen, dass ich von einem Weyland-Mitarbeiter umgebracht wurde«, sagte er.

Himura nickte. »Ich habe keine Ahnung, wieso. Es scheint mir überflüssig zu sein. Welche Rolle spielt es, wer dich umbringt, vorausgesetzt, der Auftrag kann erfolgreich ausgeführt werden?« Er trank. »Es ist ein großes Glück, dass ich von dem Auftrag Kenntnis bekam. Wer immer damit an mich und meinen Kobun herangetreten ist, war sich ganz offensichtlich nicht bewusst, dass wir beide seit vielen Jahren miteinander Geschäfte machen; dass wir eine enge persönliche Beziehung zueinander aufgebaut haben, die ich nur sehr ungern beenden würde, unabhängig von der gebotenen Summe.«

»Das stimmt«, bestätigte Yutani mit Nachdruck. »Keine einmalige Bezahlung könnte den Wert unserer geschäftlichen Beziehung aufwiegen. Du hast Informationen mit mir geteilt, Himura-san. Jetzt ist es an mir, sie mit dir zu teilen. Du weißt von der bevorstehenden Reise des Kolonisierungsraumschiffes Covenant?«

Himura nickte. »Wie sollte es auch anders sein? Jeder auf der Erde weiß davon.« Er verzog das Gesicht. »Steht das irgendwie mit dem Auftrag, dich umzubringen, in Verbindung?«

»Es gab Versuche, das Schiff zu sabotieren, jemanden an Bord und unter das Sicherheitspersonal zu schmuggeln, und meine Tochter zu entführen. Obwohl die Versuche fehlschlugen, waren sie doch professionell ausgeführt worden.« Yutani deutete auf die bewundernswert gut gefälschten Weyland-Papiere vor sich auf dem Tisch.

»Ich habe natürlich von dem Kidnapping-Versuch gehört.« Der Führer der Yamaguchi-gumi wurde nachdenklich. »Also, eine Person oder eine ganze Gruppe bei der ursprünglichen Weyland-Company will verhindern, dass die Covenant zu ihrer Mission aufbricht. Und das allem Anschein nach sehr dringend.«

»So scheint es«, wiederholte Yutani. »Wer immer dahinter steckt, ist von Sabotage zu Kidnapping und jetzt sogar Mord übergegangen, um sein Ziel zu erreichen.« Er tippte mit einem Finger auf das Dokument, das ihm am nächsten lag. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass sie ungeduldig auf eine Meldung über meinen Tod warten, woraufhin sie eine Warnung schicken werden, dass weitere Morde folgen, wenn die Kolonisierungsmission nicht eingestellt wird. Sie werden zunehmend verzweifelt, und zu einem echten Ärgernis.«

Himura musterte ihn über sein drittes Glas mit dem teuren Sake hinweg. »Wer wird zunehmend verzweifelt? Angestellte der ehemaligen Weyland Company?«

Yutani lehnte sich zurück. »Ich weiß es nicht. Eine der Personen, die versuchten, den Start der Mission zu verzögern, konnte als Angestellter von Yutani identifiziert werden, andere wiederum konnten auf eine lange Firmengeschichte bei Weyland zurückblicken. Der Versuch, zwischen beiden Gruppen Zwietracht zu säen, scheint mittlerweile offensichtlich zu sein. Doch mit jedem weiteren Zwischenfall bin ich versucht zu denken, dass die eigentliche Triebkraft aus einer anderen Richtung kommt, außerhalb dessen, was jetzt Weyland-Yutani ist.« Er sah den alten Mann scharf an. »Du hast Zugang zu Quellen, die selbst mir verschlossen sind«, sagte Yutani. »Und die auch den Behörden nicht zugänglich sind. Vielleicht könntest du ein paar Erkundungen einholen? Jetzt, wo du eine Ahnung hast, wonach du Ausschau halten musst?« Als Himura zögerte, fügte Yutani hinzu: »Natürlich wird es eine angemessene Entschädigung geben, je nachdem, welche Informationen du beschaffen kannst.«

»Natürlich.« Himura setzte sein Glas ab. »Ein profitabler Abend, egal, wie man es auch sehen mag – und der Alkohol war ebenfalls sehr gut.« Er goss sich ein viertes Glas ein. Bis jetzt waren ihm noch keine Anzeichen einer Beeinträchtigung anzumerken. Und das würde auch nicht so schnell passieren. Selbst in seinem Alter war der großväterliche Tatsuya Himura noch in der Lage, halb so alte Ganoven und harte Kerle unter den Tisch zu trinken.

»Ich habe mich schon immer lieber übers Geschäft unterhalten als jemanden umgebracht«, fuhr er fort. »Was möchtest du wissen, alter Freund?«


XV

[image: image]

Noch mehr Regen. Lopé störte der Regen nicht sonderlich. Tatsächlich hoffte er, dass es auf Origae-6 auch oft regnen würde. Er mochte, wie der Regen sich anfühlte, wie er roch.

Traurigerweise hatte sich der Regen in Greater London seit Jahrzehnten nicht mehr richtig angefühlt oder richtig gerochen. Statt nach frisch ionisierter Luft stank der Wolkenbruch nach dem jeweiligen industriellen Schadstoff, der im Moment in der Luft hing. Was das Gefühl anging, enthielten die Regentropfen hin und wieder so viele Kleinstpartikel, dass ein richtiger Sturm in der Lage war, Farbe von den Wänden abzulösen. Gut für die unzähligen kleinen und großen Firmen, die aus dem Boden geschossen waren und mit den Schäden ein Vermögen verdienten, schlecht für die Eigentümer und die Versicherungsfirmen.

Kein Wunder, dass wir so viele Bewerber auf jede einzelne Kolonistenstelle haben, dachte er nicht zum ersten Mal. Vor hundert Jahren wäre es noch schwer gewesen, Menschen zu finden, die für immer den Planeten verlassen wollten. Jetzt hatten es alle eilig damit, in der Hoffnung, irgendwo das vorzufinden, was man früher für selbstverständlich hielt: saubere Luft, trinkbares Wasser, gesundes Erdreich. Wenn Sauberkeit tatsächlich gleich nach Gottesfurcht kam, wurde jedem sehr schnell klar, dass es auf dem Planeten Erde von beiden Tugenden nicht mehr sehr viel gab.

In den vollgestopften und überbevölkerten größeren städtischen Gebieten war es am schlimmsten. Es war unmöglich, diese sauber zu halten. In jener Hinsicht war Greater London trotz aller Probleme noch besser dran als viele andere Städte. Er hatte Bilder von Orten wie Mumbai, Nairobi, Sao Paulo und vielen anderen gesehen. Zehn Millionen Menschen und mehr, die dringend Wasser, einer angemessenen Sanitärversorgung und genug Essen bedurften. Zu viele Menschen, die sich nicht einmal einfache Stoffmasken leisten konnten, um damit die Luft zu filtern, die ihre Lungen vergeblich zu verarbeiten versuchten.

Mit seiner Erfahrung hätte er in jeder dieser Städte – oder irgendwo anders – einen gut bezahlten Job finden können. Aber es gab keinen anderen Ort, an den es ihn hingezogen hätte. Keinen wie auf den erlesenen Bildern, die er in Videos oder Fotobänden gesehen hatte. Oh, es gab natürlich hier und da auf dem Planeten noch Naturreservate. Mit großem Eifer beschützt überlebten sie an den Grenzen der immer stärker verschmutzten Gebiete, doch es war niemandem erlaubt, in einem Reservat zu leben. Nur Wissenschaftlern, autorisierten Forschern und ein paar wenigen ausgewählten Besuchern war der Zutritt zu ihnen gestattet.

Außerdem wäre das auch nicht das Richtige für Lopé gewesen. Er mochte Menschen, nur nicht, was sie mit dem Planeten angerichtet hatten. Für den Rest seines Lebens ein Stück Regenwald oder eine einsame Insel zu bewachen erschien ihm alles andere als reizvoll. Hallet war da ganz seiner Meinung. Wenn sie die Gesellschaft des jeweils anderen in einer reinen, unberührten Umgebung genießen wollten, dann musste das auf einer anderen Welt sein. Deshalb hatten sie sich als Paar beworben und waren als Kandidaten für das Sicherheitsteam der Covenant akzeptiert worden.

Sie hatten Lopé eine Beförderung angeboten. Er hatte abgelehnt. Es gab keinen Grund, auf einem Kolonialraumschiff den Offizier heraushängen zu lassen. Höhere Weihen erzeugten automatisch eine Kluft zwischen sich und den Leuten, die einem unterstellt waren. Es war besser, einer von ihnen zu sein, ein einfacher Unteroffizier.

Sergeant genügte ihm völlig.

Von dem Tag an, an dem man ihn rekrutierte, hatte er sich darauf vorbereitet, mit allen Problemen an Bord des Schiffes umgehen zu können, die zumeist auf kleinere Zänkereien zwischen den Crewmitgliedern hinauslaufen würden. Ebenso war er auf die Probleme vorbereitet, die auf der weit entfernten, unbekannten Welt von Origae-6 auftreten würden. Dass man in der Lobby des Weyland-Towers in London auf ihn schießen würde – darauf war er jedoch nicht vorbereitet gewesen.

Seit dem Angriff versuchte er, den Grund dafür herauszufinden. Die einzige Erklärung, die für ihn Sinn ergab, hatte damit zu tun, dass man den Start der Covenant-Mission verzögern wollte.

Jetzt saß er in einem komfortablen Sessel in einem Eckbüro und sah auf den trägen, wässrig-schmutzigen Wurm der Themse hinunter, die trotz ihrer unmittelbaren Nähe wegen des Regens kaum zu erkennen war. Am gegenüberliegenden Ufer ließ gerade ein Polizeiboot ein illegal bewohntes Hausboot räumen. Früher einmal hatte es in diesem Teil der Hafenanlagen von Schiffen aus aller Welt nur so gewimmelt. Dann war die Gegend nach und nach verfallen, bis der Bedarf an Wohn- und Büroeinheiten das Ufergelände langsam aufgefressen hatte.

Captain Bevridge saß hinter seinem Tisch. Außer einem zweiten Stuhl, der im Moment unbesetzt war, gab es keine weiteren Möbel in dem Raum – lediglich Projektionen. Sie formten eine farbenfrohe, sich ständig verändernde Anzeige um den Chef der Sicherheit der British Island Weyland Division herum. Bevridge war schwarz, klein, wie ein Hydrant gebaut und mindestens genauso zäh. An beiden Seiten seines Kopfes waren schmückende Streifen einrasiert worden. Er verfügte zudem über zwei Abschlüsse in Kriminologie der Manchester University.

Lopé nahm ihm das nicht übel. Sie waren beide ungefähr gleich alt und kamen gut miteinander aus.

Bevridge bewegte zuerst die rechte, dann seine linke Hand. Die Anzeigen um ihn herum verschwanden daraufhin in einem Schwall farbigen Flackerns. Das ließ die beiden Männer allein in dem sträflich ungenügend eingerichteten Büro zurück. Der perfekte Ort für eine Unterhaltung, wie Lopé befand. Oder für eine Vernehmung.

Der Sergeant hatte bereits den Ermittlern der Firma alles berichtet, woran er sich an jenem Nachmittag des versuchten Attentats erinnern konnte. Er hatte ein ziemlich gutes Gedächtnis, was Details anging, und blieb keine Antworten schuldig. Trotz der von ihm zur Verfügung gestellten Informationen konnte die flüchtige Frau nicht gefasst werden, und das war enttäuschend.

Er starrte weiter auf den Regen und den Fluss hinaus, bis sich seine Blase meldete. Ein Blick auf Bevridge verriet ihm, dass dieser ebenfalls seinen Gedanken nachhing. Lopé entschied, den Captain aus seinen Tagträumen zu reißen.

»Nichts?«, fragte er.

Bevridge blinzelte und sah seinen Gast an.

»Hmm? Was? Nein, nichts. Aber natürlich gibt es jede Menge Spekulationen. Spekulation, gewürzt mit etwas Panik.« Er sah zur Decke und winkte entnervt ab. »Die da oben wollen natürlich Antworten, und zwar schnell.«

»Wir alle wollen Antworten, und zwar schnell«, antwortete der Sergeant. »Ich schlafe nicht besonders gut, wenn jemand da draußen mich umbringen will.«

»Tja, na ja, bald werden Sie mehr Schlaf bekommen, als Sie je zu träumen gewagt haben, alter Kumpel. Sozusagen.« Als Lopé nicht lächelte, wurde Bevridge wieder sachlicher. »Hören Sie zu, alter Junge, als jemand, der mehr als einmal in seiner Karriere angeschossen wurde, kann ich das natürlich nachfühlen. Das tue ich wirklich, aber es sind mein Kopf und meine Zukunft, die hier auf dem Spiel stehen, nicht Ihre. Es ist nicht ausgeschlossen, dass Sie bereits den Orbit um Haumea und noch mehr hinter sich gelassen haben, bevor ich herausfinde, was vor sich geht.«

Lopé ließ ein leichtes Grinsen aufblitzen. »Tut mir leid, dass ich Sie mit der Sache allein sitzen lasse, Sir.«

»Und einen richtigen Schlamassel dazu«, murmelte Bevridge und lehnte sich zurück. »Es ergibt einfach keinen Sinn.« Er faltete seine Hände in seinem Schoss zusammen, dann beugte er sich ein wenig nach vorn. »Ich werde Ihnen jetzt etwas verraten, dass Sie tunlichst für sich behalten sollten. Doch angesichts Ihrer Erfahrung denke ich, dass ich Ihnen das anvertrauen kann. Ich denke zudem, dass ich es Ihnen schulde. Es versteht sich aber hoffentlich von selbst, dass nichts von dem, was Sie hier hören, nach draußen dringen darf, alter Freund.«

Lopé zuckte mit den Achseln. »Man hätte mich sicher nicht eingestellt, wenn ich keine Firmengeheimnisse für mich behalten könnte.«

Bevridge schien zufrieden. »Vor zwei Tagen hat man in Tokio versucht, Jenny Yutani, die Tochter des Inhabers, zu entführen.«

»Tut mir leid, das zu hören«, sagte Lopé, und meinte es auch so. »Aber wenn Sie sagen versucht, gehe ich davon aus, dass der Versuch misslang.«

Der Captain nickte. »Zwei der Entführer kamen bei der Flucht ums Leben. Sind ertrunken. Drei entkamen. Die Sicherheitskräfte der Firma und die Polizei von Greater Tokio suchen noch immer nach ihnen.«

»Ich hoffe, sie finden sie. Ich mache mir nicht viel aus Entführern.« Lopé versuchte, nicht allzu gleichgültig zu klingen. »Aber wie hängt das mit dem Anschlag auf mein Leben zusammen?«

Bevridge verschränkte die Hände auf dem Schreibtisch. »Die beiden Männer, die bei dem Anschlag auf die Yutani-Familie ertranken, waren Mitarbeiter von Weyland mit herausragenden Firmenzeugnissen. Die Person, die versucht hat, die Covenant zu sabotieren, war ein Angestellter von Yutani. Das Gleiche gilt für den Mann, der Sie beinahe umgebracht hätte.« Bevridge gestikulierte erst mit der einen, dann der anderen Hand. Ziemlich redselige Hände, dachte Lopé amüsiert. »Angestellte von Weyland attackieren Yutani; Mitarbeiter von Yutani attackieren uns hier bei Weyland. Meine Vorgesetzten machen sich Sorgen, dass wegen der Fusion vielleicht eine gewisse Unzufriedenheit unter der Belegschaft grassiert.«

Der Sergeant dachte darüber nach. »Oder jemand will, dass die Company denkt, dass das der Fall ist. Vielleicht entspricht es den Tatsachen – vielleicht ist es aber auch nur ein Täuschungsmanöver.«

»Exakt.« Der Captain war für Lopés Einsicht dankbar. »Wenn Letzteres zutrifft, stellt sich die Frage, wovor abgelenkt werden soll? Oder vielmehr von wem? Das einzige Bindeglied in allen Vorfällen ist die Covenant-Mission. Der Saboteur forderte, dass die Mission abgebrochen wird. Die Entführer von Yutani beabsichtigten, sie solange festzuhalten, bis die Mission abgebrochen wird.« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt niemanden, dem ein plausibler Grund einfällt, wieso Weyland- oder Yutani-Mitarbeiter das Vorzeige-Projekt ihrer eigenen Firma scheitern sehen wollten. Sowohl die Firma als auch sie selbst würden von dem Erfolg profitieren.« Er begann, mit den Fingern auf der Tischplatte zu trommeln, dann wurde er sich dessen bewusst und hielt inne.

»Dann gibt es da noch diese Frau, die unbedingt Teil der Sicherheit der Covenant werden wollte«, fuhr er fort, »die aber sofort die Flucht ergriff, als Ihre Fragen unangenehm zu werden begannen, und die nicht allein war, sondern einen Begleiter in ihrer Nähe wusste, der bereit war, ihre Flucht zu decken und Sie auszuschalten. Wer immer hinter alldem steckt, ist weder dumm noch impulsiv.«

Lopé widersprach. »Wenn es deren oberstes Anliegen ist, den Start der Covenant zu vereiteln, dann werden sie vielleicht impulsiv werden, je näher wir dem Starttermin kommen. Denn sollte das ihr Ziel sein, läuft ihnen so langsam die Zeit davon.«

Bevridge schwang in seinem Drehsessel herum und sah auf den schmutzigen Regen und den noch weitaus schmutzigeren Fluss hinaus. »Das ist wohl wahr. Und wie wir beide wissen, neigen verzweifelte Menschen dazu, zu verzweifelten Methoden zu greifen.«

Der Sergeant war da weniger besorgt als sein Vorgesetzter. »Sie können der Covenant keinen Schaden mehr zufügen. Jetzt nicht mehr. Sie hatten ihre Chance, das Schiff zu sabotieren. Dank des schnellen Eingreifens der Crew schlug der Versuch fehl. Jetzt, wo die Sicherheitsvorkehrungen spürbar erhöht wurden, kann niemand, der auch nur ansatzweise verdächtig ist, die Erde mehr verlassen, geschweige denn auch nur in die Nähe des Schiffes gelangen.«

»Ja ja, alter Junge, das wissen wir alles«, entgegnete Bevridge ungeduldig. »Wir machen uns jedoch Sorgen über die Dinge, die wir nicht wissen.« Er sah den Sergeant direkt an. »Wir müssen die Frau finden, die sich für den Job als Sicherheitsdienst auf der Covenant bewarb, oder die drei Entführer, die der japanischen Polizei entkamen.« Er deutete auf den unablässigen Regen, der gegen das Bürofenster prasselte. Einzig der wasserabweisenden Beschichtung war es zu verdanken, dass man überhaupt noch etwas hindurch sehen konnte. »Regen und Flüsse sind als Zeugen nicht zu gebrauchen, das gilt hier genauso wie in Tokio. Wir müssen jemanden finden, der unsere Fragen beantworten kann.«

»Sie haben mich sicher nicht hierher beordert, um mir zu verraten, was der Rest der Firmensicherheit tun wird«, stellte Lopé gelassen fest.

Bevridge gluckste. »In Ihrer Akte heißt es, Sie seien clever, auch wenn Sie es oft vorziehen, sich wie ein Klotz zu benehmen. Nein, Sie sind nicht hier, damit ich Sie mit bedeutungslosen Informationen überhäufen kann.« Wieder beugte er sich nach vorn, um seinen Gast direkt anzusehen, dieses Mal jedoch mit einer Intensität, die er bislang vermissen ließ. »Wie ich hörte, haben Sie endlich die letzte Stelle auf der Liste der Sicherheitskräfte für die Covenant ausfüllen können?«

Lopé nickte. »Wie sich herausstellte, war die Frau, die mir in dem Tower zu Hilfe geeilt war, als Bewerberin für die Stelle dort. Ihre Fähigkeiten waren überzeugend, also habe ich sie vom Fleck weg eingestellt.«

Bevridge rief eine Projektion auf und studierte sie kurz. »Ich habe Ihren Zeitplan studiert. Sie haben noch etwas Zeit, bevor Ihre Arbeit an Bord beginnt und Sie sich in den Hyperschlaf begeben werden. Ich habe mich gefragt, ob Sie sich vielleicht noch etwas umhören, selbst ein paar Ermittlungen anstellen wollen.«

Er warf Lopé einen Blick zu. »Sie sind kein Polizist und gehören auch nicht der Sicherheit einer Firma auf der Erde an. Ihre Untersuchungen dürften nicht so viel Staub aufwirbeln.« Er lehnte sich zurück und sah wieder auf den Fluss hinaus. Eine riesige, schwach erleuchtete Fähre kämpfte sich flussaufwärts durch die starke Strömung. Die meisten ihrer Lampen waren in Betrieb. Mit ihren vom Regen und der Dunkelheit verborgenen Konturen wirkte sie wie ein uraltes Meeresungeheuer.

»Vielleicht ist es ja nur ein Zufall, dass es sich dabei um Weyland- und Yutani-Mitarbeiter handelte. Vielleicht auch nicht, aber bei Oldumares stinkendem Atem, da steckt irgendetwas Hässliches dahinter. Hässlich und gefährlich. Wir müssen herausfinden, wer oder was die Fäden zieht, und dem einen Riegel vorschieben!«

»Sieht für mich nicht so aus, als ob Sie bislang viel Erfolg gehabt hätten«, sagte Lopé ruhig. Bevridge musterte ihm kurz, dann lächelte er und schüttelte den Kopf. »In Ihrer Akte heißt es nicht umsonst, Sie wären ein verdammt stoischer Hurensohn.«

Der Sergeant lächelte nun seinerseits. »Ich hab den Job zumindest nicht bekommen, weil ich als Hitzkopf bekannt bin.«

»Dann, alter Junge, werden Sie es zu schätzen wissen, dass die Firma es bei der Dringlichkeit, herauszufinden, was hier vor sich geht und wer dahinter steckt, lieber sehen würde, wenn die Ereignisse nicht von den Medien breitgetreten werden«, fuhr Bevridge fort. »Was den Erfolg angeht – hätte Jenny Yutani nicht so gedankenschnell reagiert, wäre die Entführung womöglich gelungen. Das Gleiche gilt für den Zwischenfall an Bord der Covenant. Unsere Leute da oben, besonders Ladungsexpertin Daniels und ihr Sergeant Hallet, haben das gut auf die Reihe gekriegt. Aber alle drei Versuche waren nur so viel davon entfernt, erfolgreich zu sein«, sagte er, hob die rechte Hand und hielt Daumen und Zeigefinger nur wenige Millimeter auseinander. »Meine Vorgesetzten wollen ihr Glück nicht weiter ausreizen.« Er machte eine kurze Pause. »Haben Sie schon mal von Jutou gehört?«

Ein aufkeimendes Interesse brachte Lopé dazu, sich in seinem Stuhl aufzurichten. »Wer nicht? Größtes Konsortium in Asien. Sogar noch größer als Weyland-Yutani, wenn auch nicht ganz so spezialisiert.« Er runzelte die Stirn. »Die denken, die stecken womöglich hinter all dem? Oder sind zumindest darin verwickelt?«

Bevridge nickte erneut. »Der Verdacht kommt von ziemlich weit oben.«

»Wie weit oben«, fragte er. »Hideo Yutani?«

»Kann ich nicht sagen. Es genügt für Sie, zu wissen, dass die Verdachtsmomente ausreichend genug sind, dass man bereits entsprechende Maßnahmen in die Wege geleitet hat. Deren Vorstand hat es nicht besonders gut aufgenommen, als Yutani sie im Kampf um Weyland ausgestochen hat. Man fürchtet, dass Spitzel bei Weyland-Yutani für den Konzern arbeiten. So wie wir unsere eigenen Kontakte bei Jutou haben. Es gibt aber noch keine Belege dafür, dass sie oder deren Vorstand direkt involviert sind. Außerdem könnte natürlich auch jemand anderes dahinter stecken«, fügte er hinzu. »Eine andere Firma, deren Vorhaben und Aktivitäten uns bislang unbekannt sind. Eine Einzelperson, eine Regierung, oder eine Regierungseinrichtung.«

»Die einzigen Quellen, die ich bemühen könnte, sind persönlicher Natur«, erklärte Lopé rundheraus.

»Sie können als unabhängiger Ermittler arbeiten.« Bevridge ließ sich nicht beirren. »Meine Leute können das nicht. Sehen Sie zu, was Sie herausfinden können. Das ist kein Befehl.« Er lächelte. »Ein Befehl müsste offiziell bearbeitet werden. Sehen Sie es eher als einen persönlichen Gefallen an.«

»Und was, wenn ich auf etwas Interessantes stoßen sollte?«, fragte der Sergeant seinen Vorgesetzten.

Bevridge faltete wieder seine Hände. Mit einem breiten Grinsen hätte er Buddha zum Verwechseln ähnlich gesehen.

»Sagen wir, die Firma würde sich dafür überaus erkenntlich zeigen.«

Lopé zuckte mit den Achseln. »Die Dankbarkeit der Firma interessiert mich einen Scheiß. Ich bin bald bewusstlos und Lichtjahre entfernt.«

»Dann hinterlassen Sie eben Ihren entfernten Verwandten oder einer gemeinnützigen Organisation ein Geschenk. Was immer Ihnen gefällt. Weyland-Yutani wird jede Entdeckung belohnen. Das tun sie immer.«

Lopés Reaktion auf das Angebot des Captains war ehrlich gewesen. Das Angebot interessierte ihn nicht. In gar nicht allzu ferner Zeit würde es für ihn keine Rolle mehr spielen, ob Weyland-Yutani gegen den Jutou-Konzern in den Krieg zog, oder ob sie fusionierten, oder ob Jenny Yutani am Ende Lin Chou-Bai heiraten würde. Sein persönliches Interesse galt einer Welt, die Parsecs entfernt lag, und nichts, was auf der Erde passierte, berührte ihn noch großartig.

Allerdings …

Wenn tatsächlich eine einzelne Firma oder eine Gruppe hinter den Anschlägen stand, dann waren sie für die versuchte Sabotage an der Covenant verantwortlich. Diese Bedrohung bereitete ihm hingegen wirklich Sorgen. So wie jeder Versuch, die Mission zu stoppen. Die Gefahr lauerte möglicherweise auch dann noch an Bord, wenn das Schiff längst gestartet war.

Eigentlich glaubte er auch nicht daran, dass er allein etwas ausrichten konnte. Aber es schmeichelte ihm, dass Bevridge und die anderen das glaubten.

»Muss ich allein arbeiten oder darf ich Hilfe anfordern?«

Bevridge machte eine einladende Geste. »Egal was Sie anfordern – ich unterschreibe es.«

»Nicht etwas, sondern jemanden«, korrigierte Lopé. »Ich würde mich sicherer fühlen, wenn mir jemand den Rücken freihält.«

»Natürlich, alter Junge. Es gibt da ein paar sehr fähige Leute, die ich …«

Lopé schnitt ihm das Wort ab. »Ich will nicht mit einer ganzen Gruppe arbeiten. Das erregt zu viel Aufsehen. Eine Person genügt völlig.« Er wirkte nachdenklich. »Und für diese Sache hätte ich gern jemanden, der so etwas schon einmal gemacht hat.«

[image: image]

»Sie wirken unscheinbar.«

Rosenthal, die neben dem Sergeant in der Lobby saß und interessiert dabei zusah, wie das Reparaturteam so unauffällig und leise wie möglich den Eingang des Towers wieder instandsetzte, antwortete ohne ihn anzusehen.

»Wieso haben Sie mich dann für das Team der Covenant angeheuert?«

»Weil es mir nicht darauf ankommt, wie Sie aussehen«, ließ er sie wissen. »Das sollte keine Beleidigung sein. Nur eine Bemerkung, eine positive, wirklich. Unauffällig zu sein kann seine Vorzüge haben.«

Jetzt warf sie ihm einen Blick zu. Sie saßen auf einer rückenlosen Bank aus Pallaseisen. Von unten beleuchtet schimmerten die darin eingebetteten grünen und schwarzen Kristalle.

»Wenn das ein Anmachspruch werden soll, ist das der dümmste, den ich je gehört habe.«

»Nein, es interessiert mich wirklich nicht. Wie Sie aussehen, meine ich. Sie können das nicht wissen. Aber Sie werden es bald, und dann werden sie es lustig finden. Zumindest hoffe ich das.« Er schmunzelte. »Schließlich werden wir eine sehr lange Zeit miteinander schlafen.«

Sie nickte. »Ich habe die Spezifikationen studiert, bevor ich entschied, mich zu bewerben. Wir werden uns sehr lange im Hyperschlaf befinden und es gibt keine Zwei-Personen-Pods.«

»Leider nicht. Jeder Kolonist und jedes Mitglied der Crew ist sein eigenes Universum. Die verschiedenen Biorhythmen machen es notwendig, dass jedes Individuum seine eigene Schlafkapsel bekommt. Deshalb werden wir nur nah beieinander schlafen. Außerdem, was ist schon ein Pod unter guten Freunden?«

»Also bin ich jetzt Ihre Freundin?« Sie war ihm gegenüber immer noch misstrauisch. Das gefiel ihm.

Argwohn war eine nützliche Eigenschaft für einen Sicherheitsoffizier.

»Jeder im Team ist mein Freund. Das muss auch so sein, wenn Sie sich vor Augen führen, wie eng wir zusammenarbeiten werden. Die Räumlichkeiten an Bord sind beschränkt. Falls jemand spontan auf die Idee kommt, dass er mit einer anderen Person nicht mehr klar kommt, kann er sich nirgendwo verkriechen.«

Sie zuckte kaum merklich mit den Schultern. »Dann sind wir Freunde, schätze ich. Und wo wir uns gerade als Freunde unterhalten: Wieso sitzen wir hier und reden, anstatt uns auf den Abflug vorzubereiten?«

»Ich bin mit allem fertig«, erklärte er. »Sie werden feststellen, dass Sie nicht allzu lange brauchen, wenn Sie gezwungen sind, die wichtigsten Dinge Ihres Lebens in ein paar Seesäcken zusammenzupacken. Und wir sitzen hier, weil ich einer Anfrage von weiter oben Folge leiste.«

Sie sah ihn schief an.

»Gott hat Ihnen befohlen, hier zu sitzen und den Reparaturen zuzusehen?«

»Nicht von so weit oben. Mein Vorgesetzter«, antwortete er. »Der Kerl, der auf mich schoss, bildete die Rückendeckung für die Frau, die Ihren Job wollte. Er ist tot und sie ist verschwunden.« Er nickte nach oben, zu den Etagen über ihnen. »Meine Auftraggeber – unsere Auftraggeber – würden sich gern mit ihr unterhalten. Sie würden gern wissen wollen, für wen sie und ihre tote Verstärkung gearbeitet haben.«

Rosenthal wirkte interessiert. »Sie meinen, die schlagen noch einmal zu?«

Er schüttelte den Kopf. »Der Anschlag auf mich war zweitrangig. Was sie wirklich wollten, war die letzte freie Position im Sicherheitsteam der Covenant. Meine Fragen wurden ihr etwas zu persönlich und sie machte sich davon. Der Kerl, den sie als Verstärkung dabeihatte, sollte ihr zur Flucht verhelfen, mich aber nicht zwingend umbringen. Wenn es ihnen darum gegangen wäre, mich umzubringen, wäre die Rothaarige zurückgekehrt und hätte sich dem Kampf angeschlossen. Ich hatte Glück, dass Sie an Ort und Stelle waren und sich entschieden hatten, einzugreifen.«

»Ja, da hatten Sie Glück«, stimmte Rosenthal zu. »Ich habe eine grundlegende Abneigung gegenüber Menschen, die anderen in den Rücken schießen.«

»Noch etwas, das wir gemeinsam haben. Wie auch immer, jene von ganz oben wollen wissen, wer diese Leute sind und wen sie repräsentieren. Und um ehrlich zu sein, will ich das auch wissen. Es ist kein Befehl, aber wenn Sie gerade nichts anderes mehr vorhaben, könnte ich Ihre Hilfe gebrauchen.«

Sie dachte darüber nach. »Was wäre denn für mich drin?«

»Mein Dank. Oh, und eine Stange Geld, das Sie hinterlassen können, wem immer Sie wollen.«

»Das Geld interessiert mich nicht, aber … .« Sie grinste. »Ach, was soll's, wozu hat man denn Freunde? Ich schätze, je eher wir uns besser kennenlernen, umso besser. Wo wir doch bald zusammen arbeiten und zusammen schlafen werden.«

Er nickte. »Zumindest wird es eine interessante Art sein, die Tage bis zum Abflug zu verbringen. Wir treffen uns morgen um 0700. In ziviler Kleidung. Ich schicke Ihnen den Treffpunkt.« Er stand auf. Sie ebenfalls. Sie neigte den Kopf zur Seite, um ihn unsicher anzusehen.

»Und Sie sind sicher, dass das kein Anmachspruch war?«

»Morgen kläre ich Sie auf«, versicherte er ihr. »Sie können sich ruhig noch eine Nacht darüber den Kopf zerbrechen. Wenn ich es erklärt habe – nun, dann wird die Wahrheit Sie befreien, wie man so schön sagt.«

Sie verließen das Gebäude durch den vorübergehenden Notausgang, wo sich ihre Wege trennten. Jeder von ihnen sah dem anderen kurz hinterher.

Ein guter Sicherheitsoffizier hält seinen Kollegen stets den Rücken frei, dachte Lopé bei sich.


XVI
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Am darauffolgenden Tag trafen sie sich in einem der zwei verbliebenen Bücherläden an der Charing Cross Road. Bücher, das waren diese großartigen alten Antiquitäten, die man auf aufbereitete Teile toter Bäume gedruckt hatte. Die berühmte geschwungene Straße hatte einstmals auf beiden Seiten eine Reihe wundervoller Ladengeschäfte beherbergt. Die wenigen Läden, die davon noch übrig geblieben waren, muteten mindestens so sehr als Artefakte an wie die Gegenstände, die sie verkauften.

Die Buchhändler, die weiterhin existierten, machten ihr Geschäft mit wohlhabenden Buchliebhabern, die ihr Geld und ihre Sammelleidenschaft in ein Produkt investieren wollten, das der Allgemeinheit nicht länger zur Verfügung stand. Nicht etwa, weil es keinen Markt mehr für Bücher gegeben hätte, sondern weil das Papier, auf dem sie gedruckt wurden, zu teuer geworden war. Oder zu selten.

Lopé hoffte, dass seine letzte Rekrutin die Wahl seines Treffpunktes zu schätzen wüsste. Er selbst war kein großer Leser, aber er genoss die Tradition und hoffte, dass sie diese Empfindung teilte. Nicht mehr lange, dann würden sie die Erde für immer verlassen. Welcher Ort eignete sich also besser als dieser, wo die Erinnerung an die Vergangenheit des Planeten am Leben gehalten wurde.

Zusammen begaben sie sich in eine Bar zwei Geschäfte weiter. Rosenthal schien bei der Wahl ihrer Zivilkleidung den beinahe unverschämten Versuch unternommen zu haben, besonders nüchtern und zurückhaltend zu wirken. Aber so ganz hatte es nicht geklappt. Nicht, dass jemand vom anderen Ufer sie nicht hätte attraktiv finden können – es lag nur einfach nicht in Lopés Natur, solche Dinge zu beurteilen. Doch das Make-up und die Kleidung konnten nicht gänzlich die Härte verbergen, die ihre Statur und ihre Körpersprache widerspiegelten.

Trotzdem würden sie zusammenarbeiten müssen, für – nun, für den Rest ihres Lebens. Und deshalb versuchte Lopé angemessen zu reagieren, als sie auf den Stuhl am Tisch ihm gegenüber glitt.

»Gut sehen Sie aus, Rosenthal.«

Sie sah ihn fragend an. »Nicht Private Rosenthal?«

»So lange wir nicht an Bord sind, nein.«

Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr Haar. »Hab mir eine lange Dusche gegönnt, eine der letzten wohl. Eine simple Freude, aber eine meiner liebsten. Ich schätze, Duschen wird von nun an zeitlich reglementiert sein. Das werde ich vermissen.«

»Die Ressourcen der Covenant werden Sie möglicherweise überraschen.« Er nickte in Richtung des Milchglasfensters. »Was halten Sie von dem Laden?«

Sie folgte seinem Blick. »Dem echten Buchladen?« Sie nickte bestätigend. »Meine Eltern hatten immer eine Schwäche für jede Art von Büchern. Die Liebe dafür haben sie vererbt, auch wenn die Bücher selbst immer mehr verschwinden. Die persönliche Habe von Crewmitgliedern gibt nicht genügend Platz als für ein paar Bände her, und die auch eher aus Nostalgiegründen.«

Lopé nickte nachdenklich. »Ich war nie ein besonders begeisterter Leser. Ich war nie sonderlich in Stimmung, nachdem ich mich durch hunderte Bedienungsanleitungen durcharbeiten musste. Die las ich, damit ich wusste, wie ich Ausrüstung bestmöglich nutzen konnte. Die hier, zum Beispiel.« Er deutete auf die Militär-Ausführung seiner Komm-Einheit.

Er rutschte mit seinem Stuhl an sie heran und aktivierte das Gerät. Die Anzeige, die daraufhin erschien, war nur auf den Bildschirm des Gerätes begrenzt. Hätte er die Einstellung auf ›Projektion‹ belassen, hätte das bedeutet, dass jeder in der Bar die Bilder ebenfalls hätte sehen können.

Beide erkannten die Aufnahmen sofort als die Inneneinrichtung der Weyland-Yutani Tower-Lobby. Sie betrachteten schweigend die Flucht der rothaarigen Frau und den darauf folgenden Anschlag auf das Leben des Sergeants, aus verschiedenen Blickwinkeln von verschiedenen Sicherheitskameras aufgenommen.

Er veränderte die Parameter der angezeigten Aufnahmen. Der Zwischenfall wiederholte sich, doch dieses Mal lag der Fokus nicht auf ihm, sondern auf der rothaarigen Frau. Danach konnte aus den Aufnahmen ihres Gesichts aus verschiedenen Blickwinkeln ein dreidimensionales Bild der Frau berechnet werden, dass sich von allen Seiten betrachten ließ. Rosenthal lehnte sich zurück und sah ihn an.

»Sehr beeindruckend. Was jetzt? Ich nehme an, Sie haben das zusammengesetzte Bild durch die allgemeine Einwohnerdatenbank laufen lassen?«

»Wenn man bei der Sicherheit arbeitet, lernt man, niemals gleich das für bare Münze zu nehmen, was man als Erstes sieht«, sagte er. »Oder als Zweites. Die menschliche Fähigkeit zu sehen ist eine wunderbare Sache, aber sie ist nicht perfekt. Sie lässt sich in die Irre führen. Man kann leicht etwas übersehen, das direkt vor einem liegt.« Noch einmal veränderte er die Kontrollen an der Komm-Einheit.

Das Bild auf dem Bildschirm drehte und vergrößerte sich, bis es auf eine kleine Stelle im Genick der Frau fokussierte. Rosenthal beugte sich näher heran, suchte das Bild ab, und runzelte schließlich die Stirn.

»Wonach suche ich?«

Als Erklärung zoomte Lopé noch weiter in das Bild hinein. Rosenthal kniff die Augen zusammen. Da befand sich eine kleine, beinahe unsichtbare Unebenheit in ihrem Genick.

»Ich sehe etwas, aber ich weiß nicht, was es ist. Eine Operationsnarbe?«

»Gut geraten, aber – nein. Sie trägt eine venezianische Komplettmaske aus Collagen auf dem Kopf. Beinahe perfekt.« Er deutete auf die Anzeige. »Bis auf die Stelle, wo sie geschlossen wurde, nachdem sie übergezogen wurde.«

Rosenthal untersuchte noch einmal das Bild, dann musterte sie den Sergeant mit wachsendem Respekt. »Ich weiß, was das ist. Es ist nur so, dass ich sie noch nie außerhalb eines Veranstaltungsortes in Verwendung gesehen habe.«

»Einer der Gründe dafür ist, dass die Dinger so verdammt teuer sind«, informierte sie Lopé. »Für den Durchschnittsbürger viel zu kostspielig, aber nicht für jemanden, der auf der Gehaltsliste von, sagen wir, dem Jutou-Konzern steht.«

»Wie sind Sie darauf gekommen?«

»Zuerst lässt man sie durch die Datenbank laufen, wie Sie gesagt haben. Wenn Sie nichts finden, müssen Sie annehmen, dass das Subjekt nicht aufgespürt werden wollte. Das legt den Verdacht einer Verkleidung nahe. Falsche Nasen und Perücken sind schon vor langer Zeit von sehr viel ausgefeilteren Prothesen verdrängt worden, also suchen wir nach etwas Aktuellem. Eine gute Maske ist beinahe unsichtbar, es sei denn, man weiß, wonach man zu suchen hat. Und wo.« Er verzog das Gesicht. »Hätte sie einen Ganzkörperanzug getragen, hätte ich die Öffnung nie finden können. Ich schätze, dass sie – oder für wen immer sie arbeitet – der Meinung waren, dass ein Ganzkörperanzug für ein einziges Bewerbungsgespräch nicht nötig sein würde.«

Sie deutete wieder auf die Anzeige. »Wieso habe ich das Gefühl, dass es sich dabei nicht um eine handelsübliche Software handelt?«

Er nickte anerkennend. »Gut beobachtet. Das gehört zur Militärausstattung. Als Sicherheitschef eines Kolonialschiffs habe ich Zugang zu Technik, von deren Existenz die Allgemeinheit nicht einmal etwas ahnt.« Erst im Nachhinein wurde ihm klar, dass er die Erläuterung ohne einen Anflug von Prahlerei gegeben hatte.

Rosenthal nickte nachdenklich. »Wir wissen jetzt also, wie sie nicht aussieht. Und nun?«

Lopé bearbeitete seine Komm-Einheit. »Wenn man wissen möchte, wie jemand unter einer Maske aussieht, muss man sie auspellen. Dafür braucht es nur die entsprechende Software.« Nachdem er die nötigen Eingaben vorgenommen hatte, drehte er ihr das Gerät leicht entgegen.

Rosenthal sah zu, wie sich das Bild auf dem Display veränderte. Die Veränderung zog sich vom oberen Ende des Kopfes hinunter zum Halsansatz, bis schlussendlich die gesamte Maske elektronisch entfernt war und das authentische Antlitz darunter zum Vorschein kam. Der Bildschirm zeigte eine leidlich attraktive Frau, deren Erscheinungsbild darauf hindeutete, dass sie jünger war, als ihre Maske vorgab. Kurz geschnittenes Haar bedeckte ihren Hinterkopf, während ein animiertes Tattoo eines tänzelnden Pferdes ihre Stirn zierte. Ihre Augen waren nun braun anstatt blau, und ihre Nase war sichtlich kleiner und rundlicher als auf der vorherigen Komposition. Der Rest ihres Gesichts zeigte weitere, wenn auch kleinere Unterschiede.

»Okay, Sie haben sie«, sagte Rosenthal.

»Nicht notwendigerweise«, entgegnete Lopé.

Sie wirkte überrascht. Und misstrauisch.

»Wissen Sie, was das Erste ist, das man nach einer elektronischen Demaskierung tut?«, fragte Lopé. Rosenthal schüttelte den Kopf. »Man lässt eine zweite durchlaufen. Auf diese Weise schütteln Profis die Fahnder ab. Man trägt eine Maske über einer Maske. Die meisten Fahnder würden glauben, dass es nur eine Maske gab, und würden das entsprechende Suchbild verwenden. In diesem Fall gab es tatsächlich nur eine einzelne Maske. Wer also hinter dieser Sache steckt, ist geschickt und erfahren, aber nicht sehr geschickt und erfahren. Das ist ermutigend.«

»Dann ist das also das wahre Gesicht der Anwärterin?«

Er nickte. »Als ich mir sicher sein konnte, dass jeder Quadratzentimeter der finalen Gesichtsrekonstruktion echt war und es keine zweite Maske oder Teilmaskierungen gab, ließ ich das Bild durch die Einwohnerdatenbank laufen.« Er berührte eine der Kontrollen. Eine Reihe von Bildern erschien auf dem Bildschirm, ergänzt um verschiedene Informationen. Rosenthal studierte sie. Als sie damit fertig war, klang sie überrascht.

»Eine Lehrerin? Ich hätte nicht gedacht, dass …«

Der Sergeant unterbrach sie. »Das ist der Gedanke dahinter. Dass niemand, der eine falsche Bewerberin auf einen Sicherheitsposten verfolgt, glauben würde, dass ihre wahre Identität derart banal wäre. Oder vielleicht auch wieder nicht ganz so banal.« Noch einmal tippte er ein paar Befehle in die Komm-Einheit. Rosenthal prüfte erneut die Ausgabe der letzten Informationen.

»Ich fasse es nicht«, sagte sie. »Sie arbeitet nebenher als Striptease-Tänzerin. Verquerer und verquerer, rief Alice.« Als Lopé sie verständnislos ansah, erklärte sie: »Das ist ein Zitat aus einem dieser Bücher, für die Sie nie die Zeit fanden.«

»Die Adresse befindet sich in Covent Garden«, murmelte er, ohne anzubeißen.

»Ganz in der Nähe. Wollten Sie sich deshalb hier mit mir treffen?«

Er nickte. »Deshalb, und um ein paar Erinnerungen an die Erde aufzufrischen, bevor wir losfliegen.« Er sah auf seine Uhr. »Unsere vielseitige Ms. Hazelton fängt ihren zweiten Job nicht vor 2100 an. Kann ich Sie zum Mittagessen einladen?«

Sie tat, als würde sie zögern. »Wenn ich Sie dafür zum Abendessen einladen darf?«, entgegnete sie schließlich. »Seltsamerweise wurde mir kürzlich ein bedeutendes Antrittsgeld zugesprochen, weil ich einen neuen Job bekam, und ich habe nicht mehr viel Zeit, es auszugeben.«

»Okay, aber dann muss es ein leichtes Abendessen werden«, entgegnete er. »Es ist selten eine gute Idee, jemanden mit vollem Magen verhaften zu wollen.«
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Der Klub war allenfalls Mittelklasse. Über dem Eingang in einer engen Gasse prangte eine einzelne dreidimensionale, aber unaufdringliche Leuchtreklame, in der sich Ganzkörperaufnahmen gemischten Geschlechts in allen erdenklichen Positionen abwechselten. Einige davon entzogen sich einer näheren Beschreibung.

Ein etwas einfacher gehaltenes Schild daneben versprach, dass alle Angestellten des Klubs »natürlich« waren, womit gemeint war, dass sich niemand kosmetischen Verschönerungen unterzogen hatte. Zumindest wurde das behauptet. Denn angesichts der Fertigkeiten moderner Schönheitschirurgen war es mittlerweile unmöglich geworden, zu sagen, wo die Natur endete und kosmetischer Einfallsreichtum begann.

Noch engere Treppenstufen führten bis unter die Straßenebene hinab und mündeten an einer Tür, die in tiefrotes Licht getaucht war, das an zerdrückte Weintrauben erinnerte. Der Türsteher war ein Mensch. Nicht ganz so scharfsinnig wie eine Maschine, dafür aber billiger. Seine deutlich sichtbare Langeweile entsprach seiner Körpergröße. Lopé und Rosenthal wurde ohne Zögern der Zugang gewährt.

Im Inneren des Klubs wurden sie von violetter Beleuchtung und dem Pulsieren austauschbarer Musik begrüßt. Die gepolsterten Plüschwände waren ebenfalls violett. Lopé hoffte inständig, dass die Polsterung als dekorative Idee diente und weniger der Häufigkeit, mit der Stammkunden dagegen geworfen wurden, geschuldet war.

Jener Grundsatz der Absicherung zog sich durch das gesamte Interieur. Die Tische bestanden aus einem aufgeblasenen, lavendelfarbenen Gewebe, während die festeren Bestandteile mit gepolsterten Stoffen in harmonierendem Violett oder Schwarz umwickelt waren. Die Lampen über ihnen und unter ihren Füßen zeigten wirbelförmige Muster und abstrakte Designs und waren mit selbstleuchtenden Farben überzogen. Das Licht, das sie tagsüber aufnahmen, gaben sie in der Nacht bis in die frühen Morgenstunden wieder ab. Um diese Zeit würden alle, die sich noch in dem Klub befanden, aber bereits sternhagelvoll sein, entschied Lopé, nachdem er seinen Blick über die anwesenden Gäste schweifen ließ.

Er vermerkte für sich die Positionen der Überwachungskameras, die Luftschächte an der Decke, durch die man eventuell einschläfernde Gase in den Klub leiten konnte, und die Orte, an denen sich die drei Bartender an den zwei Bars befanden. Einer von ihnen war mechanisch, die anderen beiden waren Menschen. Es gab einige mögliche Fluchtrouten und genug Gegenstände, von Stühlen bis hin zu Flaschen, mit denen man sich im Falle einer Auseinandersetzung bewaffnen konnte.

Der Klub war nicht übermäßig gut gefüllt. Obwohl es nur wenige Pärchen unter den hauptsächlich männlichen Gästen gab, erregten er und Rosenthal kaum Aufsehen. Wohl hauptsächlich deshalb, weil die Mehrheit der männlichen Augenpaare auf die drei Personen gerichtet war, die auf den drei voneinander abgetrennten Bühnen tanzten.

Im grellen, aber schnell flackernden Scheinwerferlicht schienen sich die windenden Umrisse immer wieder der Wahrnehmung zu entziehen. Hin und wieder wechselten die beiden Frauen und der Mann auch mit etwas Unterstützung von mechanischer Magie die Bühnen. Weder die gezeigten Darbietungen noch die Tänzer selbst konnten es mit denen in den teureren Etablissements am Covent Garden aufnehmen, jedoch waren sie zumindest einen Hauch ansehnlicher als die billigen Prostituierten, die wie verendete Schnecken in den feuchtkalten, hauptsächlich unterhalb der Erde verlaufenden Nebengassen herumlungerten.

Rosenthal wirkte gelangweilt, und der Sergeant hatte so etwas schon öfter gesehen, in größerer Fülle und an interessanteren Orten der Welt. Trotzdem zogen die fließenden Bewegungen der Tänzerin auf der hinteren linken Bühne beinahe gleichzeitig die Blicke der beiden auf sich. Sie setzten sich zu ihr in Bewegung und wurden von einer haarlosen, konvexen Kreatur mit wachsamen Augen und dicken Lippen aufgehalten.

Der Rausschmeißer war kleiner als Lopé, aber so breit wie hoch. Er hob eine seiner Hände und ließ auf der linken Schulter des Sergeants eine Handvoll Finger sinken, die an Knackwürste erinnerten.

»Da vorn sind keine Tische mehr frei, mein Freund«, dröhnte er laut genug, um über die Musik hinweg gehört zu werden. »Sie und die Lady müssen sich einen weiter hinten suchen.«

Lopé ignorierte den nachdrücklichen Griff der Finger. »Wir müssen mit einer ihrer Tänzerinnen reden.« Er nickte zu der Frau auf der Bühne vor ihnen. Der Rausschmeißer blieb davon unbeeindruckt.

»Jeder will mit einer unserer Tänzerinnen reden.« Ein Anflug von Interesse huschte über sein Gesicht, als er sich Rosenthal zuwandte. »Sind Sie Freunde von ihr?«

Lopé schüttelte seinen Kopf und versuchte, so beschwichtigend wie möglich zu lächeln, während er langsam in seine Manteltasche griff und seine Brieftasche hervorholte. Er blätterte durch das solide Stück Plastik bis er an seinem offiziellen Ausweis ankam. Kaum dass der Rausschmeißer einen Blick darauf werfen konnte, änderte sich sein Verhalten schlagartig. Er nahm die Hand von der Schulter des Sergeants und riss seine kleinen funkelnden Augen weit auf.

»Covenant-Sicherheit?« Er sah zuerst an dem Sergeant hinauf, dann hinüber zu Rosenthal. »Im Ernst?« Sie nickte zustimmend. »Sie können gehen, wohin Sie wollen. Wenn ich Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein kann …«

»Danke.« Lopé steckte sich die Brieftasche wieder in seine Jacke. »Wir wollen einfach nur mit der Dame sprechen.«

Der Rausschmeißer warf einen Blick über seine Schulter, dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder den beiden Besuchern. »Aurora? Sie hat in zehn Minuten Pause. Wollen Sie, dass ich Sie vorstelle?«

»Nicht nötig. In zehn Minuten also?« Der Rausschmeißer nickte wieder und schien sichtlich aufgeregt darüber zu sein, sich in der Gegenwart von solchen Berühmtheiten zu befinden. Jeder, der auf einem Kolonieschiff angeheuert hatte, galt als Berühmtheit. Sowohl für den Mut, alles andere hinter sich zu lassen, als auch dafür, das Risiko einzugehen, eine neue und unbekannte Welt zu besiedeln. Lopé, der den Enthusiasmus des stämmigen Türstehers bemerkt hatte, fügte noch hinzu: »Es wäre nett, wenn Sie den anderen Gästen oder Ihren Kollegen nichts von uns erzählen würden, okay? Wir hätten gern noch etwas Ruhe vor unserem … na, Sie wissen schon. Abflug.«

Der Rausschmeißer nickte übereifrig und bot sich an, sie zu einem der vordersten Tische zu geleiten. Lopé lehnte höflich ab. Wenn ihre Zielperson in zehn Minuten die Bühne verlassen würde, war es einfacher, auf sie zu warten.

Sie setzten sich an einen seitlichen Tisch und bestellten ein paar überteuerte Getränke. Nach dem Backstage-Bereich befragt, wies ihnen der Türsteher den Weg. Schließlich verklangen die elektronischen Töne der akustischen Aphrodisiaka, und die drei Tänzer verließen nacheinander die Bühnen.

Lopé und Rosenthal folgten ihnen in den Bühnenbereich hinter dem Klubraum. In einem kleinen privaten Umkleidezimmer fanden sie die große, aber nicht länger rothaarige Anwärterin für den Posten bei der Schiffssicherheit. Sie betraten den Raum, ohne anzuklopfen, und sie wirbelte in ihrem Stuhl herum. Die Tätowierung, die die vordere Hälfte ihres Kopfes bedeckte, war aus der Nähe noch beeindruckender anzusehen. Mindestens so beeindruckend wie der Umstand, dass außer dem Schein der Lampen nichts ihren Körper bedeckte.

»Was zur Hölle?« Sie starrte die beiden unangekündigten Besucher an, und dann rief sie mit gellender Stimme. »Hekel! Komm rein! Hekel, verdammt noch mal!«

»Sofern Sie sich damit auf den Rausschmeißer dieses Klubs beziehen, dürfte dieser gerade damit beschäftigt sein, ein paar von seinen Freunden von unserem Geheimnis zu erzählen«, entgegnete Rosenthal ruhig.

Die Entrüstung der Dame wandelte sich in Unsicherheit.

»Von Ihrem Geheimnis … wer zur Hölle sind Sie beide?« Ihre Augen wurden groß, als sie Lopé genauer musterte und ihn wiedererkannte. »Sie … Sie kenne ich. Sie sind dieser Bastard, der …«

Er lächelte müde. »Die Maskerade ist vorüber, Ms. Hazelton.«

Sie starrte ihn noch einen Moment an, dann versuchte sie, sich in den hinteren Bereich des Zimmers davonzumachen. Dort gab es zwar ein Badezimmer, aber keinen Ausgang. Nicht unterhalb der Straße. Trotzdem hätte es zu unangenehmen Szenen führen können, wenn sie sich in dem Klo eingeschlossen und zu schreien begonnen hätte.

Rosenthal schoss ihr hinterher und verhinderte derlei Bedenken mit einem geschickten Beinfeger. Die Frau schlug hart auf dem Boden auf. Von dort starrte sie die beiden Ermittler wütend an. »Sie haben mir mein verdammtes Bein gebrochen!«

Rosenthal, die über ihr stand, kräuselte die Lippen. »Nein, habe ich nicht. Wenn ich Ihnen das Bein hätte brechen wollen, hätte ich Sie am Knie getroffen, und nicht am Knöchel. Und wenn ich Sie hart genug erwischt hätte, um Ihnen das Bein zu brechen, würden Sie jetzt schreiend da liegen, anstatt mir etwas von ihrem verdammten Bein zu erzählen.« Sie streckte ihr den Arm entgegen. Zusammen mit Lopé zog sie die Frau wieder hoch. Eingezwängt zwischen den beiden hatte sich ihre Bewegungsfreiheit nun spürbar reduziert.

Ihr Blick huschte zwischen den Eindringlingen hin und her.

»Was wollen Sie von mir?«

»Nun, ich bin ganz sicher nicht hier, um Ihnen zu sagen, dass Sie angestellt sind.« Lopé deutete mit dem Kopf auf Rosenthal. »Tatsächlich ist sie diejenige, die den Job bekommen hat, um den Sie sich beworben haben. Aber um Ihre Frage zu beantworten … es ist gar nicht viel, was ich wissen will. Eigentlich nur, warum Sie vor mir weggelaufen sind.« Er stellte sich überrascht. »Oh, und warum Ihr Komplize – oder Kollege, oder wer zur Hölle das auch immer war – versucht hat, mein Gehirn in der Lobby des Weyland-Towers zu verteilen.«

Hazelton sah wieder zwischen den beiden hin und her, dann sank sie leicht in sich zusammen. »Kann ich mich anziehen? Dann können wir irgendwohin gehen und reden.«

»Haben Sie gar keine Angst, dass man Sie vielleicht feuern wird?«, fragte Rosenthal.

Die andere Frau schnaubte verächtlich. »Bei dem Job? Klar, das wäre schon echt tragisch, nicht wahr?« Sie zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Einen Job wie diesen kriege ich überall. Außerdem ist das nicht der Beruf, den ich gelernt habe – aber das wissen Sie ja längst, nicht wahr? Nun, haben Sie eine Ahnung, was man Lehrern heutzutage bezahlt? Ich mache das nur, um mir etwas dazu zu verdienen.«

Lopé versuchte, sie zu ermutigen. »Vielleicht können wir Ihnen ja noch etwas dazu packen.« Er sah sich um und verzog das Gesicht. »Zumindest mehr, als Sie hier verdienen dürften.«

Hazeltons Verhalten veränderte sich deutlich. »Sie rufen nicht die Bullen?«

»Weshalb?« Der Sergeant lächelte gütig. »Weil Sie von einem Bewerbungsgespräch davongelaufen sind?«

»Ich dachte eher an so etwas wie versuchten Mord.«

Er zuckte mit den Achseln. »Es haben schon einige versucht, mich umzulegen. Die haben es nicht geschafft. Sie haben es nicht geschafft, und Ihr Komplize ebenfalls nicht. Ich nehme das nicht persönlich.«

Man sah ihr an, dass sie sich nicht sicher war, ob sie ihm glauben sollte oder nicht. »In Ordnung. Ich gebe Ihnen die Informationen, die Sie wollen. Als Gegenleistung … als Gegenleistung gehen wir getrennte Wege.«

Die ich will? Nein, die ich unbedingt brauche. Obwohl ihn die Formulierung störte, sah Lopé keinen Grund, eine Erklärung zu fordern – zumindest jetzt nicht. In diesem Moment war er erst einmal zufrieden, dass die Frau überhaupt bereit war, mit ihnen zu reden. Zumindest was das anging, schien sie resigniert zu haben. Da nun klar war, dass es keinen weiteren Fluchtweg aus dem Umkleidezimmer gab, traten er und Rosenthal etwas zurück und sahen dabei zu, wie sich Hazelton ohne erkennbare Scheu mit einer flüssigen Chemikalie die leuchtende Körperfarbe abwischte. Dann schlüpfte sie in ihre Kleidung, die genau das Gegenteil von auffällig war, atmete tief durch und steuerte auf die Tür hinter ihnen zu.

»Gehen wir«, sagte sie. »Ich kenne da ein Lokal um die Ecke, wo wir uns ungestört unterhalten können. Fish and Chips, rund um die Uhr.«

»Richtiger Fisch?« Lopé war begeistert. »Und richtige Chips?«

Hazelton schnitt eine Grimasse. »Wenn ich mir mit meinem Lehrerinnengehalt Luxusgüter leisten könnte, müsste ich nicht in einem Drecksloch wie diesem arbeiten.«

Rosenthals Blick wirkte mitfühlend. Ihre Antwort hingegen nicht. »Wenn Sie versuchen, davonzulaufen, dann breche ich Ihnen auch noch das andere Bein nicht.«

Hazelton blieb eine Antwort schuldig und führte sie zu einer Hintertür hinaus. Sie fanden sich in einer Gasse unterhalb der Straßenebene wieder. In seiner Beengtheit war die schmale, dunkle Lieferantengasse das in Beton gegossene Ebenbild eines entzündeten Halses. Es stank nach Desinfektionsmittel und dem Urin mutierter Ratten. Weggeworfene Dinge, vor denen die Eltern der Schüler an Hazeltons Mittelschule schreiend vor Ekel davongelaufen wären, lagen verstreut auf dem unebenen Asphalt. Das schwache Licht einiger Lampen und ein paar halbherzig angebrachte Streifen fotoaktiver Farbe spendete Lopé und Rosenthal gerade genügend Helligkeit, um jene Dinge zu sehen, die sie besser nicht gesehen hätten.

Noch ein weiterer Grund, diese Welt hinter sich zu lassen, dachte er bei sich. Die Menschheit hat es geschafft, diesen Planeten in eine riesige Toilette zu verwandeln.

Vor ihnen näherten sich die Lichter und Geräusche der Straße. Treppenstufen aus Beton und uralt anmutende gusseiserne Treppengeländer führten nach oben. Fluchend blieb Hazelton stehen. Sie lehnte sich gegen eine Wand, hob hinter sich ihr rechtes Bein und fummelte an dem schwarzen Kunstlederschuh herum.

»Brauchen Sie Hilfe?« Rosenthal trat ungeduldig einen Schritt auf sie zu.

»Nein, es geht schon, danke.« Hazelton hielt mitten in der Bewegung inne und lächelte die beiden Sicherheitsoffiziere an. Es war ein seltsames Lächeln für einen Ort wie diesen, diesem schmuddeligen engen Krater aus Beton. Beinahe glückselig. Die strippende Lehrerin sah zuerst ihn an, dann Rosenthal.

»Ich habe getan, was ich konnte«, sagte sie. »Der Prophet wird wissen, dass ich mein Bestes gegeben habe. Es ist in Ordnung, wenn es auf diese Weise endet.« Ihre Augenlider flatterten. »Ich kann den Start der Covenant nicht aufhalten. Vielleicht schaffen es andere. Für mich spielt es keine Rolle mehr. Und auch für Sie spielt es keine Rolle. Sie werden irgendwo dort draußen sterben. Das ist unvermeidlich. Der Prophet weiß das. Der Prophet spricht, aber nur wenige hören ihm zu. Aber das werden sie noch, das werden sie. Oh-tee-bee-dee.« Ihre Hand glitt zu dem Absatz an ihrem Schuh hinab.

Lopé riss die Augen auf, packte die verwirrte Rosenthal, stieß sie in Richtung der Treppen davon und schrie: »VORSICHT!«

Eine Sekunde später drehte die Mittelschullehrerin Glynis Hazelton mit einem Gesicht wie ein gen Himmel fahrender Engel den Absatz ihres rechten Stiefels herum. Ein Dröhnen war zu hören, als der Schuh in Flammen aufging. Wie ein wütender Flaschengeist, der endlich aus seiner Lampe befreit wurde, schoss ein orangefarbener Feuerball heraus, der auf beiden Seiten der Gasse die Wände verkohlte.

Lopé, der sich direkt hinter Rosenthal befand, spürte die Hitze an seinem Hinterkopf und konnte das grelle Licht sogar noch durch die geschlossenen Augenlider hindurch sehen. Die Explosion war stark, aber nur von kurzer Dauer. In der Gasse gab es nichts, das hätte brennen können. Nichts außer ein paar Stücken verschmierter, weggeworfener Plastik, anderem Unrat und drei menschlichen Wesen.

Zwei von ihnen rappelten sich wieder auf und begutachteten auf wackeligen Beinen, was von dem dritten Menschen übrig geblieben war. Das meiste von Hazeltons Fleisch war verbrannt. Nur ein kniendes, in Flammen stehendes Skelett war von ihr übrig geblieben, das sich vor dem dunklen Hintergrund abzeichnete. Nach einer Minute begannen ihren Knochen zu zerfallen.

Lopé sah Rosenthal an. »Sind Sie okay?«

»Ja.« Sie suchte sich ab und nickte dann. »Danke. Dass Sie mir das Leben gerettet haben.«

»Vergessen Sie's. Die Zeit wird knapp und ich habe keine Lust, noch einmal unzählige Bewerbungsgespräche zu führen.« Er drehte sich um und sah zum oberen Ende der Treppenstufen hinauf. Ein paar Fußgänger, die nahe genug gewesen waren, um die Explosion zu hören oder die Stichflamme zu sehen, hatten sich dort versammelt und starrten in die Gasse hinunter. Keiner von ihnen erkundigte sich, ob es Lopé oder Rosenthal gut ging.

Die beiden Mitglieder des Sicherheitsteams der Covenant stiegen zur Straße hinauf und mischten sich wenig später unter die nächtliche Menschenmenge.

»Was hatte es mit diesem Propheten auf sich, von dem sie die ganze Zeit sprach?«, fragte Rosenthal.

»Das weiß ich nicht. Noch nicht.« Lopé dachte angestrengt nach. »Aber ich frage mich, ob diese Versuche, die Covenant-Mission aufzuhalten, etwas mit der Fusion der beiden Firmen zu tun haben, oder vielmehr von außen gesteuert sind. Von außen, aber mithilfe von Menschen, die in der Firma arbeiten.«

Er blickte sich um, beobachtete die gewöhnlichen Leute um sich herum, die versuchten, in dem immer schäbiger werdenden Vergnügungsviertel der Stadt ihren Spaß zu haben und in einer Umgebung zu überleben, in der selbst die Luft kaum atembar war.

»Irgendwelche Ideen?«, fragte Rosenthal.

»Sie haben es ja bereits eingekreist«, erwiderte Lopé nachdenklich. »Wir müssen unseren Propheten finden.«

Sie beäugte ihn ratlos. »Aber was verkündet dieser Prophet?«

»Den Untergang der Welt. Das Scheitern der Covenant-Mission. Unseren Tod.« Er deutete zurück. »Wir werden alle dort draußen sterben, sagte sie. Dieser Prophet sagt, das sei unvermeidlich. Wenn die Covenant aber aufgehalten wird, sterben wir nicht dort draußen, demnach ist es eben nicht unvermeidlich. Ich würde sagen, dass es eine ziemlich verwirrende Prophezeiung ist.«

Auch sie schien verwirrt. »Und was zur Hölle sollte dieses Oh-tee-bee-dee bedeuten?«

»Keine Ahnung«, gab er zu. »Wenn es chinesisch ist, dann liegt die Firma mit ihrem Verdacht richtig. Obwohl ich heute das erste Mal von einem Propheten höre.« Er bemerkte, dass Rosenthal ihm noch immer nicht folgen konnte, und erklärte: »Die derzeit führende Theorie besagt, dass Jutou hinter all dem steckt.«

Sie runzelte die Stirn. »Der Jutou-Konzern?« Als er nickte, sagte sie nachdenklich: »Ich habe etwas Erfahrung in Unternehmenskriegen. Firmenagenten würden für ihren Auftraggeber kämpfen und sogar sterben, wenn der Grund dafür gut genug ist – und die Bezahlung ebenfalls.« Sie schüttelte zweifelnd den Kopf. »Aber das wäre das erste Mal, dass ich davon gehört hätte, dass jemand dafür sogar Selbstmord begehen würde.«

»Geht mir genauso«, sagte Lopé. »Das ergibt keinen Sinn.«

Sie schritten eilig voran. Die Passanten machten ihnen Platz, fröhlich und munter und darauf aus, einfach einen schönen Abend zu verbringen, komme was wolle.

Sie waren dem Geheimnis nicht näher gekommen, als sie es waren, bevor sie Glynis Hazelton ausfindig gemacht hatten. Wenn überhaupt, herrschte nun noch größere Verwirrung. Lopés Kopf brummte. Das Schiff würde in Kürze starten und er hatte keine Zeit für solchen Unsinn.

»Es gibt die Regel, dass sich professionelle Killer der Konzerne nicht gegenseitig umbringen«, erklärte Rosenthal, während sie die Straße entlang liefen. »Fanatiker hingegen schon.«

»In dem Fall haben wir zumindest schon mal zwei Dinge, die zusammenpassen«, pflichtete er ihr bei. »Die Fanatiker und einen Propheten.«

»Worin könnte dann aber die Verbindung zum Jutou-Konzern bestehen?«, wollte sie wissen. »Nach allem, was ich über sie weiß – und das ist zugegebenermaßen nicht viel – geht es ihnen strikt ums Geschäft. Nicht um Fanatismus.«

Er nickte zustimmend. »Fanatiker geben ganz schlechte Geschäftsleute ab. Die Triaden, die hinter dem Konzern stehen, mögen skrupellos sein, aber aus einer ganz anderen Motivation heraus. Und ich habe noch nie gehört, dass jemand, der mit Jutou zu tun hat, als Prophet bezeichnet wurde. Ich fange an zu glauben, dass Weyland-Yutani nach den falschen Personen und am falschen Ort sucht.«

»Nach wem oder wonach suchen wir aber stattdessen?«, fragte Rosenthal.

»Das weiß ich nicht.« Lopé bog um eine Ecke. Sie waren nicht weit vom Picadilly entfernt und er verspürte den plötzlichen Drang, in die Lichter der Gebäude und das Gelächter der jungen Leute einzutauchen. »Aber ich kenne da vielleicht jemanden, der es weiß.«


XVIII
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»Sie haben die Frau gefunden?«

Bevridge sah zu Lopé und seiner Untergebenen hinüber. Links von ihnen standen die altehrwürdigen Houses of Parliament, die durch den morgendlichen Smog und Dreck, der über der Stadt hing, aber kaum zu sehen waren. Die Brücke, auf der sich die drei Personen in diesem Moment befanden, war früher einmal von Fahrzeugen befahren mittlerweile aber in eine reine Fußgängerbrücke umgewandelt worden. Sie war unter den Londonern zu einem beliebten Platz geworden, um etwas vergleichsweise frische Luft zu tanken, da die Bewegungen des Wassers unter ihnen hin und wieder die schwere Luft in Bewegung versetzte. Als Ausgleich dafür musste man den Gestank ertragen, der gelegentlich von der verunreinigten Themse aufstieg.

Die Wasserstraße wurde noch immer von Booten und kleinen Schiffen benutzt, doch Aussichtspunkte an Land waren rar geworden, nachdem die Straßen zu beiden Seiten des Flusses immer höher werdenden Barrieren weichen mussten. Mit diesen sollte verhindert werden, dass die Wassermassen aus dem Ozean die Stadt während der Hochwasser überschwemmten. Wie alle anderen auf der Brücke trugen auch die Sicherheitsleute zivile Kleidung. Aus Angst, dass selbst sein gut überwachtes Büro vor diesen Fanatikern nicht länger sicher war, hatte der Sicherheitschef dafür plädiert, das Treffen im Freien stattfinden zu lassen.

Umgeben von einer sich unablässig in Bewegung befindlichen Menschenmenge aus Touristen und Einheimischen würde es schwierig werden, ihre Stimmen herauszufiltern, besonders, da sie sich auch unterhielten, während sie auf das Wasser hinaus sahen.

»Haben wir«, antwortete Lopé. Seinen Augen brannten etwas von den chemischen Dämpfen, die von unten heraufstiegen. Er sehnte sich nach der Sterilität des Raumschiffes und dem aller Voraussicht nach unberührten Gestirn namens Origae-6. »Ihr Name war Glynis Hazelton. Lehrerin, Crew-Anwärterin, Teilzeit-Stripperin, Vollzeit-Fanatikerin.«

Bevridge war beeindruckt. »Wie zur Hölle haben Sie sie ausfindig gemacht?«

Lopés Aufmerksamkeit galt eher einem interessanten Hausboot, das halb Segelschiff und halb Tragflächenboot war.

»Als Chef der Covenant-Sicherheit habe ich Zugriff auf die Weltpersonendatenbank. Sagen wir einfach, dass es Kanäle gibt, die privaten Firmen oder städtischen Polizeikräften nicht öffentlich zugänglich sind.«

Rosenthal, die lernbegierig neben ihm stand, sagte dazu nichts.

Bevridge ließ ein Grunzen hören und sah sich um. Nicht, dass er erwartet hätte, jemanden zu sehen, aber im Zeitalter ausgeklügelter Überwachungstechnik ging nichts über ein Paar guter Augen. So weit er das sagen konnte, wurden sie nicht beobachtet.

»Okay, Sie haben sie also gefunden«, sagte er. »Was haben Sie noch herausbekommen, außer ihrer Identität?«

Lopé nickte. Trotz des Gestanks war es nett, am frühen Morgen auf dieser Brücke zu stehen, sich gegen das Mauerwerk zu lehnen und auf den alten Fluss hinauszusehen. Ganz in der Nähe schlug das durchgehend projizierte Hologramm des Big Ben zur vollen Stunde. Das originale Uhrwerk war vor mehr als einem halben Jahrhundert bei einem Terroranschlag zerstört worden.

»Was sie uns sagte, geht mit dem einher, was ich bereits angenommen hatte – dass wer immer auch hinter den Anschlägen auf die Covenant steckt, uns glauben machen will, dass es ein firmeninternes Problem ist. Oder schlimmstenfalls ein Firmenkrieg.«

Bevridge kräuselte seine Lippen. »Soweit ich mich an ihre Bewerbungsunterlagen und das Gespräch erinnern kann, besaß sie einen gültigen Yutani-Ausweis.«

»Das habe ich noch einmal überprüft.« Lopé warf einen kleinen Brocken Mauerwerk, das sich gelöst hatte, über die Brüstung und sah zu, wie er in das trübe Wasser hinunterfiel. So wie der Rest Londons zerbröckelte auch dieses Mauerwerk. »Alte Zertifikate, die man für ihren Zweck modifiziert hat. Der ursprüngliche Besitzer ist vor einigen Jahren verstorben.«

»Hat sie den Jutou-Konzern erwähnt?«

»Nein. Sie erwähnte keinerlei spezifische Organisation. Allerdings sprach sie, wenn auch kurz, von einem namenlosen Propheten.«

Bevridge zog die Stirn in Falten. »Dann ist es also nicht Jutou?«

»Nicht notwendigerweise«, antwortete der Sergeant. »So ganz lässt sich aber nicht ausschließen, dass sie ihre Hand im Spiel haben. Ich hatte gehofft, Sie könnten etwas Licht ins Dunkel bringen.«

»Sie hat keinen Namen genannt?«, hakte Bevridge noch einmal nach. »Nur Prophet?«

»Sie sagte, wenn wir dort hinaus ziehen würden, womit sie sich auf die Covenant-Mission bezog, dann würden wir alle sterben«, ergriff Rosenthal das Wort. »Sie sagte außerdem, dass sie den Start des Schiffes nicht aufhalten konnte, aber vielleicht schaffen es andere.«

Bevridge nickte nachdenklich. »Da es mehrere Anschläge gegeben hat, wissen wir bereits, dass wir es mit einer Gruppe zu tun haben. Ob Jutou darin involviert ist, oder eine andere Firma, die wir noch nicht identifizieren konnten, oder eine andere Art von Organisation, wissen wir hingegen noch nicht.« Er wirkte nicht sonderlich glücklich darüber. »Vielleicht schaffen es andere«, wiederholte er Rosenthals Worte. »Das ist nicht gut. Wir müssen diese Übergriffe so schnell wie möglich ausmerzen.«

Als er merkte, dass Lopé ihn noch immer wartend ansah, fügte er hinzu: »Ich habe noch von niemandem – keinem Firmenbeamten, keinem Gründer, keinem Angestellten des Jutou-Konzerns – gehört, dass man von ihm als Propheten gesprochen hätte.«

»Yuyan jia«, antwortete Lopé, ohne besonders auf die korrekte Aussprache der Worte zu achten.

»Was soll das bedeuten, alter Kumpel?« Bevridge zog fragend die Augenbrauen zusammen.

»Ich habe nachgesehen. In den Jutou-Aufzeichnungen gibt es niemandem dieses Namens, nicht mal annähernd.« Als Bevridge ihn immer noch verständnislos ansah, ergänzte der Sergeant: »Yuyan jia ist Mandarin für Prophet. Ich dachte, dass sich jemand im Kartell diesen Namen zugelegt haben könnte, aber ich konnte nichts dergleichen finden.«

»Ich wünschte, ich könnte Sie in meinen Stab abkommandieren«, sagte Bevridge bewundernd.

Der Sergeant schüttelte nur einmal den Kopf. »Tut mir leid. Ich bin jemand für den Außeneinsatz. Außerdem freue ich mich auf eine Atmosphäre, die nicht nur atembar ist, sondern auch noch gut riecht.« Er wandte sich an Rosenthal. »Verstehen Sie? Wir suchen nach einem echten Propheten, nicht nach jemanden, der nur so genannt wird.«

Sie nickte.

Er drehte sich zurück zu Bevridge. »Irgendeine Vermutung?«, fragte er. »Irgendeine religiöse Vereinigung aus der Region oder auch international bekannt, die über die nötigen Mittel und den Einfluss für solche Attacken verfügt?«

»Ich werde sofort ein paar Leute und Ressourcen darauf ansetzen, alter Junge.« Gesagt, getan. Bevridge zog seine Komm-Einheit hervor, tippte etwas darauf herum und setzte die notwendigen Untersuchungen in Gang. »Wie Sie sagten, es könnte immer noch sein, dass Jutou hinter all dem steckt. Oder eine Gruppe, die unter dem Deckmantel von Jutou operiert.«

Lopés Antwort fiel unentschlossen aus: »Kann sein, kann auch nicht sein.«

Bevridge sah den Sergeant mit zusammengekniffenen Augen an. »Was genau lässt Sie an der Theorie zweifeln?«

Der Sergeant zuckte mit den Achseln. Ein anderes interessantes Boot kam ihnen flussabwärts entgegen. Mehrere Menschen waren auf dem Vorderdeck beschäftigt. Er suchte sie nach Waffen ab, konnte aber keine entdecken. Trotzdem gab es immer etwas, das einem durchrutschte. Wie die Schuhe einer Stripperin zum Beispiel.

»Das Maß an Fanatismus, das die Gruppe unter Beweis gestellt hat«, antwortete er. »Diese Hingabe, mit der sie sich um ihre Sache scharen, wie hirnverbrannt sie auch sein mag. Sabotage lässt sich vernünftig erklären. Sich selbst aus einer Luftschleuse zu feuern hingegen nicht. Man ertränkt sich nicht selbst in einem verqueren Akt der Buße in einem Fluss. Oder versieht seine Schuhe mit Sprengstoff.«

Bevridge presste die Lippen aufeinander. »Ich verstehe. Niemand wird gern vernommen, aber für gewöhnlich nehmen sie sich dann einen Anwalt, anstatt sich, so wie Sie es mir beschrieben, selbst anzuzünden.«

»Und nicht nur das«, fügte Rosenthal hinzu. »Sie hat nicht einfach nur Sepukku begangen – sie hat versucht, uns mit in den Tod zu reißen. Oh, und bevor sie sich selbst in Brand setzte, murmelte sie etwas. Das war das Letzte, was sie sagte. Ein kurzer Satz, beinahe wie ein Gesang. Oh-tee-bee-dee.«

Ein Zucken ging durch das Gesicht des Sicherheitschefs. »Sagt mir gar nichts. Aber ich lasse es überprüfen.«

Das erste Mal lächelte er sie an. »Ms. Rosenthal, richtig?« Sie nickte. »Wie ich hörte, ist es Ihnen zu verdanken, dass der gute Sergeant noch unter uns weilt. Das verdient Anerkennung.«

»Ich habe den Antrittsbonus bereits an meine Verwandten überwiesen.« Rosenthal folgte Lopés Beispiel und sah auf den Fluss hinab. »Wenn die Firma aber noch etwas drauflegen will, habe ich keine Einwände.«

Bevridge gab einen weiteren Eintrag in seine Komm-Einheit ein, dann sah er die beiden an. »Ich habe das Gefühl, dass mit Ihnen beiden die Sicherheit die Covenant in guten Händen ist.«

»Und den anderen«, warf Lopé ein. »Es gibt noch andere, die sich bereits an Bord befinden. Und ich bin sicher, dass sie ein wachsames Auge auf alle möglichen künftigen Sabotage-Versuche haben werden. Allesamt gute Leute, gründlich überprüft.«

Bevridge nickte abwesend und steckte sein Kommunikationsgerät wieder ein.

»Sie brauchen sich keine weiteren Umstände mehr machen, Sergeant – ich werde Sie sofort wissen lassen, wenn wir eine Spur haben. Sie und Private Rosenthal sind entlassen und können sich an Bord der Covenant begeben, bis sie starten wird. Sie haben keinen offiziellen Auftrag für diese Art von Arbeit, und daher ist es nicht erforderlich, die Sache weiter zu verfolgen.«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir, würde ich gern auf der Erde bleiben und der Sache so lange wie möglich weiter nachgehen.« Lopé trat von der steinernen Balustrade zurück. »Obwohl ich die Erde so schnell wie jedes andere Mitglied der Mannschaft oder der Kolonisten verlassen und mit der Mission beginnen will, würde ich doch gern noch so viele Erinnerungen an diesen Ort wie möglich aufsammeln. Die guten aus Gründen der Nostalgie, und die schlechten, um mich daran zu erinnern, wieso ich von hier weg will.«

»Wie Sie wollen.« Bevridge klang erfreut. »Es freut mich, dass Sie noch weiter dranbleiben wollen.«

»Meine Aufgabe ist die Sicherheit der Covenant«, antwortete Lopé nüchtern. »Das gilt an Bord genauso wie auf der Erde. Aber eines weiß ich ganz sicher – ich werde sehr viel entspannter sein, wenn ich zu dem Schiff zurückkehre und weiß, dass man diese Extremisten aufgespürt und an einen ruhigen und sicheren Ort gebracht hat, wo man ihren Geist und ihre Motivationen wieder auf Vordermann bringen wird.«

»Da sind wir einer Meinung.« Lächelnd lehnte sich Bevridge zurück, um die Frau neben dem Sergeant genauer in Augenschein zu nehmen. »Falls Sie es von offizieller Seite noch nicht gehört haben sollten, Private Rosenthal – Willkommen bei Weyland-Yutani und der Covenant-Kolonisierungsmission.«

Sie nickte kurz, dann sah sie wieder hinaus auf den Fluss. Ihre gleichgültige Reaktion sprach aus Bevridges Sicht nur noch mehr für Lopés Wahl. Je weniger geschwätzig die Leute waren, umso effektiver stellten sie sich oft heraus.
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Später, nachdem Bevridge und Rosenthal ihrer Wege gegangen waren, bummelte Lopé durch die Straßen der Stadt. Während seines Spaziergangs versuchte er, alles in seiner Erinnerung abzuspeichern, was er sah – von den wabernden Lichtern des Victoria Station Tower Komplexes bin hin zu der verwitterten Tafel, mit der an den ersten öffentlichen Trinkbrunnen Englands erinnert wurde.

Er genoss gerade ein schnelles Mittagessen bestehend aus dem englischen Nationalgericht, Curry, als seine Komm-Einheit einen Anruf ankündigte. Am Rufton erkannte er, dass der Anruf persönlich genug war, um sein Essen zum Mitnehmen auf der Bank abzustellen, auf der er saß, und sich einen Moment Zeit zu nehmen, ihn zu beantworten.

Das gehörte zu den kleineren Vorteilen der Crew der Covenant, aber einem, der von allen sehr geschätzt wurde. Alle Mitglieder der Crew hatten freien Kommunikationszugang zur Erde, rund um die Uhr, so lange man wollte. Neben guter Publicity für die Firma – die damit betonte, wie wichtig ihr ihre Mitarbeiter waren – hatte dieser Umstand auch eine rein praktische Seite. Es machte schließlich keinen Sinn, die Anrufe abzurechnen, wenn abzusehen war, dass eventuell ausstehende Zahlungen nie mehr beglichen werden konnten.

Lopé nahm den Anruf daher ohne zu zögern an, denn er wusste, dass weder er noch Hallet auf die Zeit achten müssten. Die Stimme vom anderen Ende der Leitung drang mit bemerkenswerter Klarheit zu ihm hindurch, ein Zeugnis für den Stand der modernen Kommunikationstechnik. In Ortsgesprächen hatte Lopé streckenweise schon weitaus mehr Störgeräusche erlebt.

»Lopé hier«, murmelte er in sein Mikrofon.

»Sei nicht so verdammt förmlich, Dan.« Hallet klang entspannt, so wie immer. »Arbeitest du gerade?«

Der Sergeant sah sich um. Niemand in der wogenden Menge aus Menschen aller Herren Länder würdigte ihn auch nur eines Blickes. Wenn ihm jemand gefolgt war, machte dieser seinen Job also verdammt gut.

»Ich werde arbeiten, bis ich im Hyperschlaf liege. Wie steht's bei dir?«

»Alles im Lot auf'm Boot.« Ein billiger Witz, der von der Crew oft und gern zitiert wurde. »Ist ruhig geworden, nachdem sich unsere wütende Bewerberin verdünnisiert hat. Was gibt's Neues da unten?«

»Es gab ein paar interessante Entwicklungen.« Lopé wählte seine Worte mit Bedacht. Obwohl seine Komm-Einheit so abhörsicher war, wie es Weyland-Yutani nur möglich war, hatte ihn seine langjährige Erfahrung gelehrt, dass keine Art der Kommunikation je hundertprozentig sicher sein würde. Wenn es um manipulierbare Elektronik ging, konnte man nicht vorsichtig genug sein.

»Ich kann jetzt nicht allzu sehr ins Detail gehen«, fuhr er fort. »Die ganze Sache stinkt, soviel ist sicher. Aber nichts davon betrifft das Schiff direkt. Mit etwas Glück bekommen wir die Sache geregelt, bevor das Schiff startet. Wenn nicht, na ja, dann müssen die damit hier allein fertig werden. Unter uns – ich hab das Gefühl, dass hier unten ein paar Leute ziemlich enttäuscht sein werden, wenn ich erst mal weg bin. Aber das soll nicht mein Problem sein. Und dir geht's gut?«

»Hab' gut zu tun, aber ansonsten ist alles so normal wie hier eben möglich. Die meiste Zeit verbringe ich mit Sicherheitschecks der Lieferungen. Oram und Karine überwachen die Überführung der letzten Gruppen von Kolonisten in den Hyperschlaf. Trotzdem wünschte ich, du würdest endlich deinen Arsch hier hoch bewegen, Mann. Warum lässt du die Leute nicht einfach ihren Job machen?«

Der Sergeant sog tief die Luft ein. »Das könnte ich wohl, aber ich fühle mich verpflichtet, ihnen zu helfen, solange ich noch hier unten bin.«

»Du hast aber auch noch andere Verpflichtungen neben der Firma«, erinnerte ihn Hallet vorsichtig.

»Ich werde mit dieser Sache nicht mehr lange brauchen. Versprochen.« Er versuchte, aufbauend zu klingen. »Als Teil der Covenant-Sicherheit, der nicht am Boden stationiert ist, kann ich einen anderen Blickwinkel auf die Geschehnisse einbringen. Außerdem hat das, was hier gerade geschieht, direkten Einfluss auf die Sicherheit der Mission, und von daher liegt es in meiner Verantwortung.« Er schwieg einen Moment, dann fügte er noch hinzu: »Wir werden eine recht lange Zeit im Hyperschlaf verbringen. Ich möchte ungern Albträume bekommen, weil ich die Situation hier ungelöst zurückgelassen habe.«

Hallets Seufzen war deutlich zu hören. »Wenn du die Sache für wichtig hältst, dann solltest du ihr nachgehen, denke ich«, sagte er. »Ich wünschte, es wäre anders, aber ich verstehe es.«

Sie beendeten das Gespräch mit ein paar persönlichen Scherzen und Nettigkeiten, dann legten sie gemeinsam auf. Trotzdem ließ das Gespräch Lopé mit gemischten Gefühlen zurück. Er war wie immer froh gewesen, von Hallet zu hören. Aber gleichzeitig hatte er auch jedes Wort ernst gemeint – dass er dafür sorgen wollte, dafür sorgen musste, dass die Gefahr gebannt wurde, damit er mit einem guten Gefühl an Bord kommen konnte.

Das ließ seinen Zorn auf jene Kräfte, die hinter den Versuchen steckten, den Abflug der Covenant zu verhindern, nur noch größer werden. Jene Fehde war nun persönlicher Natur geworden, und das nicht nur, weil man ihm zweimal nach dem Leben getrachtet hatte.


XIX
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Hideo Yutani hätte glücklich sein müssen. Das Heimteam, die Yakult Swallows, lagen im siebten Inning mit neun zu sechs vor den Hanshin Tigers in Führung. Unter dem Dach des Stadions lief gerade eine dreidimensionale Werbung für ein Weyland-Yutani-Produkt. Wahrnehmungsanalysen des Publikums zeigten, dass sechzig Prozent der Besucher auf ihren Sitzen die Werbung mitbekamen.

Obwohl Haruo Otani, sein Lieblings-Pitcher, schon relativ früh ausschied, hatten die Swallows mit zwei Homeruns im fünften Inning wieder aufholen können. Jetzt war alles nur noch eine Frage der Ermüdung und wie gut sich die Einwechselwerfer schlagen würden. Yutani bedauerte, dass er im Gegensatz zu den Trainern beider Mannschaften keinen Auswechselspieler für sich selbst ins Rennen schicken konnte.

Nicht, dass ihm diese Erfahrung fremd gewesen wäre. Seit er siebzehn war, war er mehr oder weniger auf sich allein gestellt gewesen. Aus einer kleinen, unscheinbaren Firma war die Yutani-Corporation erwachsen. Der Firmenzusammenschluss mit Weyland hatte den krönenden Abschluss gebildet. Und der Start des Kolonialschiffs Covenant würde sein größter Triumph werden.

Vorausgesetzt, dass es dazu kam.

Denn irgendjemand wollte genau das verhindern. Es hatte Versuche gegeben, Zwietracht und Paranoia zwischen seinen Angestellten zu säen, sie davon zu überzeugen, dass Mitarbeiter von Weyland die Männer und Frauen bei Yutani sabotieren würden. Obwohl der Jutou-Konzern noch längst nicht entlastet war, schien es, als wären andere Elemente an diesem Spiel beteiligt. Die jüngste Information aus London war so verwirrend wie ermutigend. Seine Sicherheitsleute dort drüben waren auf einer heißen Spur. Sie wussten nur noch nicht, was es genau war.

Die Manager, die Jutou leiteten, konnten fanatische Züge annehmen, wenn es ums Geschäft ging, aber sie waren keine Fanatiker im klassischen Sinn. So sehr er jemand wie Zhang auch bewunderte, so wenig konnte er sich vorstellen, dass sie erlauben oder sogar befehlen würde, dass sich Angestellte für die Firma umbrachten.

Die Krux war, dass weder ihm noch Davies noch irgendeinem anderen seiner Untergebenen eine Organisation bekannt war, die über den Willen und die Mittel verfügte, Anschläge wie diese durchzuführen. Da bisher alle Versuche fehlgeschlagen waren, den planmäßigen Abflug der Covenant zu verzögern oder gar aufzuhalten, sorgte er sich, was jene zunehmend verzweifelter werdenden Fanatiker als Nächstes versuchen könnten.

Wie weit würden sie gehen, um ihr Ziel zu erreichen? Hatten sie Zugang zu Atomwaffen? Chemischen Waffen? Wenn ein Mitarbeiter von Weyland-Yutani bei dem Versuch, sie aufzuhalten, ums Leben kam, ließ sich das vertuschen, aber an Bord des Schiffes befanden sich bereits Hunderte von Kolonisten im Hyperschlaf. Wenn denen etwas zustieß, würde die Reaktion in der Öffentlichkeit …

»Vater?«

Jenny Yutani, die neben ihm in der firmeneigenen Sky-Suite saß, sah ihn besorgt an. Obwohl er in Jahren der Übung bei komplexen Verhandlungen gelernt hatte, seine Gefühle zu verbergen, konnte er ihr nichts vormachen. In den letzten Tagen hatte er eine Achterbahn der Gefühle durchlebt, von optimistisch zu depressiv, dann geradezu verzweifelt angesichts ihrer Entführung und nach einem Treffen in einem Restaurant wieder optimistisch, welches, wenn es sich bei jener Person nicht um einen alten Freund gehandelt hätte, sehr schlecht hätte ausgehen können.

Jetzt brütete er erneut vor sich hin. Die besten Ärzte und Medikamente, die man für Geld kaufen konnte, standen ihm zur Verfügung, doch letztlich musste er sich eingestehen, dass er kein junger Mann mehr war. Die Freude über den erfolgreichen Zusammenschluss von Yutani und Weyland ging mit einer tiefen Sorge über die aktuellen Ereignisse einher.

Nomo hatte einen Triple für die Swallows erzielt und den Vorsprung ausgebaut. Das Publikum im Stadion geriet außer Rand und Band, aber in der privaten Kabine war der Jubel nur gedämpft zu hören.

»Vater«, wiederholte sie, dieses Mal etwas nachdrücklicher. »Geht es dir gut? Kann ich irgendetwas für dich tun?«

»Was?« Er riss sich aus seinen trüben Gedanken und lächelte sie an. »Nein, nein, Jenny, mir geht es gut. Ich denke nur nach, das ist alles.«

»Ich weiß, worüber du nachdenkst«, antwortete sie vorwurfsvoll, »und wenn du so weitermachst, wirst du noch einen Herzschlag bekommen. Es wird keine Rolle mehr spielen, ob die Covenant starten kann oder nicht, wenn du vorher stirbst.«

»Ein weiser Rat«, antwortete er, immer noch lächelnd. »Aber leichter gesagt als getan.«

Auf einen leichten Fingerdruck hin glitt sein Sessel von der Beobachtungsposition über das Stadion und dem Geschehen auf dem Spielfeld zurück. »Ich werde mit deiner Mutter sprechen.«

»Jetzt?« Sie deutete auf das Spielfeld hinab. »Das Spiel wird bald zu Ende sein.«

»Nicht, wenn beide Mannschaften weiterhin so spielen. Es ist aufregend, aber ich kann mich nicht lange genug konzentrieren. Ich dachte, zu einem Spiel zu gehen, würde mir vielleicht helfen, aber bis die Situation um die Covenant geklärt ist, fällt es mir schwer, an etwas anderes zu denken.« Er erhob sich aus seinem Stuhl, der ihm so lange folgte, bis er ihn mit einer Geste zum Stehen brachte, lief zu ihrem Sessel hinüber und küsste sie sanft auf die Stirn. »Genieß das Spiel für mich, Tochter. Wenn ich bis zum letzten Inning nicht zurück bin, musst du mir alles erzählen.«

Sie seufzte resigniert. »Ich hoffe um deinetwillen, das diese unerfreuliche Angelegenheit bald aus der Welt geschafft ist.«

Grinsend hob er ermahnend den Zeigefinger. »Um der Firma willen.«

Sie ließ die Hand auf eine Leiste mit Kontrollen sinken, die in der Armlehne ihres Stuhls eingebaut waren. »Soll ich die Sichtblende herunterlassen? Den Spiellärm herunter drehen?«

»Nein. Du genießt das Spiel für mich.« Er fuhr sich mit der Hand durch sein langsam lichter werdendes schwarzes Haar. »Ich habe meine eigene Sichtblende.«

Als er sich umdrehte und in den hinteren Teil der exklusiven Suite lief, wusste er, dass sie sich Sorgen um ihn machte. Dagegen konnte er nichts tun. Er konnte seine Gefühle vor anderen verbergen, aber nicht vor ihr. Auch Sakiko wusste immer, was er wirklich empfand, egal wie sehr er versuchte, seine Gefühle zu verbergen. Sie war auf eine beinahe telepathische Art einfühlsam gewesen, wie es nur Ehefrauen möglich war.

Seine Untergebenen und Angestellten waren erfahren, kompetent, einige sogar mitfühlend, doch keiner von ihnen war ein Partner wie Sakiko gewesen.

Manch einer hätte das Hinterzimmer einer privaten Suite in einem Baseballstadion für einen seltsamen Ort zur Aufbewahrung der sterblichen Überreste eines geliebten Partners halten können. Doch während Hideo nur ein Fan des Sports gewesen war, hatte er Sakiko alles bedeutet. Die Anweisungen für ihr Haka, ihre Grabstätte, waren eindeutig gewesen. Sie hatten sie detailliert besprochen, als sich ihr Zustand verschlimmert hatte. Die Haka im Stadion unterzubringen war ein Kompromiss gewesen, nachdem er eine Grenze an dem Punkt gezogen hatte, ihre Asche auf der Werferplatte zu verteilen.

Die Beleuchtung in dem kleinen Raum war angemessen gedämpft. Mehrere kleinere Säulen und Tafeln standen in Gruppen am hinteren Ende der Wand zusammen. Alles war aus poliertem Kupferspat gefertigt worden, denn Grün war Sakikos Lieblingsfarbe gewesen. Er nahm eine große Flasche frischen Wassers aus einer Vitrine, um alles zu säubern, und dann benutzte er traditionelle Becher und Schöpflöffel, um das Kiyomeru zu praktizieren, ein Reinigungsritual. In Ermangelung frischer Blumen war der Raum mit einer Fülle künstlicher Orchideen und anderen exotischer Blumen geschmückt, die derart kunstfertig von Hand gearbeitet worden waren, dass man sie von echten Blumen nicht mehr unterscheiden konnte. In den Zwillingskerzenhaltern brannten verstellbare Kerzen. Ihr Licht wurde automatisch heller, als er sich ihnen näherte.

Er nahm eine sich selbst entzündende Weihrauchkerze aus einer offenen Kiste und platzierte sie liebevoll in der leeren Halterung. In dem offenen Dekanter aus Kristall befand sich noch grüner Tee, also brauchte er keinen neuen nachschenken.

Er kniete sich vor der Haka auf den Boden, lehnte sich auf die Knöchel zurück, presste vor sich die Finger zusammen, schloss die Augen und verbeugte sich. Mittlerweile schmerzten die Fußknöchel, wenn er sich in diese Position begab, aber wie stets ignorierte er den Schmerz und sagte zu sich selbst, dass Sakiko das Opfer zu schätzen gewusst hätte. Dann richtete er den Oberkörper wieder auf, legte sich die Hände in den Schoß und beobachtete das Grabmal.

»Ich habe dir heute nichts mitgebracht, außer der Nachricht, dass die Swallows gerade am Gewinnen sind.« Er lächelte. »Ich weiß, dass dir das genügt. Währenddessen ist das Problem, von dem ich dir beim letzten Mal erzählt habe, noch immer präsent, und ich – ich weiß nicht, was ich tun soll. Wir wissen noch immer nicht, wer dafür verantwortlich ist, und ohne dieses Wissen können wir nicht reagieren. Wie es scheint, nähern sich unsere Leute einer Antwort, aber auch der Abflugtermin des Schiffes rückt näher. Diese Störungen müssen unterbunden werden.

Der Jutou-Konzern steht noch immer in Verdacht, aber es scheint, dass andere Kräfte am Werk sind. Unsere Leute arbeiten hart daran, die nötigen Antworten zu finden. Doch bis wir nichts Handfestes haben, sind uns die Hände gebunden.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Ohne genaue Einzelheiten kann ich nicht reagieren, kann keine Befehle geben. Ich bin wie ein General, der seinen Truppen befiehlt, den heranfliegenden Pfeilen auszuweichen, die feindlichen Bogenschützen aber nicht einmal sehen kann.«

Er blieb in seiner Position, bis der Schmerz in seinen Knien und seinen Knöcheln so stark anschwoll, dass sie beinahe taub wurden. Das letzte, was er wollte, war, dass er den Notfall-Knopf an der Wand betätigen musste, damit jemand hereinkam und ihm aufhalf. Es kostete ihn einige Mühe, aber er schaffte es, sich aus eigener Kraft aufzurichten.

»Du fehlst mir, Sakiko. Ich vermisse deinen Rat, deine Berührungen, dein Lächeln. Mir fehlt, dass du wie ein kleines Kind herumgesprungen bis, wenn die Swallows einen Homerun erzielten. Ich vermisse die Art, wie du in deinen Kleidern und deinen Juwelen die Geschicke der Firma geleitet hast. Ich vermisse sogar dein Nörgeln, das oft, aber nicht immer berechtigt war. Ich vermisse …«

Er hielt inne. Er wollte nicht mit Tränen in den Augen zu dem Spiel zurückkehren. Er war Hideo Yutani, Hauptgeschäftsführer und Präsident der Weyland-Yutani-Corporation. Männer in seiner Position weinten nicht. Sie gaben mit ruhiger, aber ernster Stimme Anweisungen. Sie flößten Respekt ein. Selbst dann, wenn sie sich ein Baseballspiel ansahen.

Seine Leute hier und in London zogen die Schlinge um jene immer enger, die hinter den wiederholten Anschlägen auf die Covenant steckten. Das mussten sie auch. Der Abflug der Covenant durfte nicht verzögert, geschweige denn abgesagt werden. Die, die den Start zu verhindern versuchten, würden identifiziert werden. Und dann würde man sich um sie kümmern.

Ohne großes Aufsehen, aber unerbittlich.

Er verbeugte sich noch einmal. Dann drehte er sich um und verließ den Raum mit den glühenden elektronischen Lichtern und dem Geruch nach teurem Weihrauch; überließ sie einem Teil seines Lebens, das er hatte aufgeben müssen.

Ein anderer Teil seines Lebens erwartete unruhig seine Rückkehr. Jenny Yutani schwang in ihrem Sessel herum und währe beinahe aufgesprungen, um ihren Vater zu umarmen, entschied sich aber dagegen. Sie wusste, dass ihn das verunsichern würde, und das wäre kontraproduktiv. Er konnte liebevoll sein, aber direkt nachdem er mit seiner toten Frau gesprochen hatte, war nicht der beste Zeitpunkt, um sich davon zu überzeugen. Selbst ein Mann, der so zäh und hart war wie Hideo Yutani, war nicht immun gegenüber emotionalen Ausbrüchen.

Er bemerkte ihren Gesichtsausdruck, und versicherte hastig: »Mir geht es schon wieder besser. In Gegenwart deiner Mutter zu sein, hilft mir stets, mich zu entspannen.«

»Wenn sie dir zuhause hinterhergerannt ist und dich angeschrien hat, hast du aber etwas anderes behauptet.«

Sein Lächeln blieb. »Deine Mutter hat mich niemals angeschrien. Sie hat nur mit Nachdruck ihre Standpunkte deutlich gemacht, mit etwas erhobener Stimme.« Er nickte in Richtung des Spielfeldes. »Wie geht das Spiel voran?«

Sie zog eine Grimasse. »Nicht gut. Otami hat einen Grand Slam für die Tigers erzielt. Wir liegen jetzt nur noch einen Run vorn.«

»Verdammt.« Er ließ sich wieder in seinen Sessel sinken. »Für noch ein Inning bin ich nicht in Stimmung.«

»Ich hole schon mal den Defibrillator.« Sie lächelte. »Niemand soll sagen können, ich hätte mich nicht um meinen Vater gekümmert.«

Er musste lachen, wenn auch leise. »Mir geht es gut, wirklich. Lass uns den Rest des Spiels ansehen.«

Die Swallows benötigten sieben Innings, konnten die Partie aber am Ende durch einen taktischen Kniff für sich entscheiden. Nach dem Spiel ließ er sich ein Abendessen in die Suite bringen. Bei synthetischem Kalbfleisch, Gemüse und Wein aus einem der letzten übrig gebliebenen Weinanbaugebiete in Neuseeland war die Stimmung ungezwungen genug für ihn, um sie nach ihrer Meinung zu fragen. Obwohl er es nie als Ratschlag, sondern stets nur als Meinung bezeichnete, wussten sie beide sehr genau, wie wichtig ihm dieser Gedankenaustausch war.

»Wie es aussieht, scheint Bewegung in die Ermittlungen in London zu kommen«, verriet er ihr, während sie auf ihr kleines Dessert warteten.

»Wo liegt dann das Problem?« Sie nippte an ihrem Perrier, ein wundervolles Gut, dass die Yutani Corporation schon vor Jahrzehnten erworben hatte.

»Es geht nicht schnell genug voran«. Er nahm die Serviette von seinem Schoß und warf sie auf den Tisch. Nach einem Dessert war ihm nicht zumute. Jenny konnte seines haben, wenn sie wollte. »Je näher der Abflugtermin der Covenant rückt, umso nervöser werde ich.«

Sie dachte nach. »Alles, was diese Terroristen bislang unternommen haben, schlug fehl.«

»Das ist wahr, aber ihre Bemühungen werden waghalsiger, und bislang hatten wir einfach Glück. Wenn die Peilsender in deinem Schuh nicht gewesen wären, und wenn du nicht so umsichtig gewesen wärest, sie abzusetzen, hätte ihr Entführungsversuch Erfolg haben können. Und wenn unsere Angestellten nicht so aufmerksam und erfahren wären – seien es Daniels auf der Covenant oder Sergeant Lopé in London – hätten auch diese Anschläge glücken können.« Er setzte sich gerade auf, faltete die Hände über dem Tisch zusammen und blickte sie ernst an. »Man kann den ganzen Tag Pachinko spielen und gewinnen, und dann mit einem Schlag alles verlieren. Du kennst mich, Jenny. Ich verlasse mich nicht gern auf etwas so Unwägbares wie Glück.«

Das Dessert wurde gebracht, bestehend aus zwei kleinen Schalen mit frisch zubereitetem Grünteesorbet mit Granatapfelnote. Seine Tochter leerte die erste Schale in weniger als einer Minute, bevor sie sich der zweiten mit etwas mehr Ruhe und Hingabe widmete.

»Können wir die Sicherheitsvorkehrungen nochmals verstärken?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf und sah gedankenverloren an ihr vorbei. »Die Sicherheit an Bord der Covenant lässt sich nicht noch strenger handhaben. Wir haben einschneidende Änderungen bei den Boarding-Modalitäten an beiden Abflugorten durchgesetzt. Mir wurde versichert, dass es für niemanden mit feindlichen Absichten mehr möglich ist, an Bord eines der Shuttle zu gelangen, die Personen oder Versorgungsgüter transportieren.«

Sie runzelte leicht die Stirn, und der kleine, mit Sorbet beladene Löffel blieb auf halbem Weg zu ihrem Mund in der Luft stehen. »Wie sollte denn selbst die beste Sicherheit der Welt die Absichten einer Person erkennen können? Ich meine, man kann eine Waffe finden oder Sprengstoff, aber – eine gefährliche Absicht? Verfügen wir mittlerweile über Gerätschaften, welche Gedanken lesen können?«

»Du weißt, was ich meine«, antwortete er ungeduldig. »Wir haben Sicherheitspersonal, das darin geschult ist, die Menschen zu beobachten und gegebenenfalls zu vernehmen, die an Bord der Shuttles kommen. Das System ist zugegebenermaßen nicht perfekt, aber in der Vergangenheit hat es sich als effektiv erwiesen.«

»Ja«, murmelte sie, »nur leben wir aber jetzt in der Gegenwart.«

Es gab Momente, da glaubte er, dass seine Tochter absichtlich versuchte, ihn wütend zu machen.

»Welche Veränderungen schlägst du vor, meine Prinzessin?«

»Du bist besorgt, dass die Dinge in London zu langsam voranschreiten, obwohl du denen vertraust, die vor Ort versuchen, die Quelle hinter unserem Problem ausfindig zu machen.«

Er knurrte leise. »Ich bin sicher, dass Captain Bevridge seine jetzige Position nicht durch Inkompetenz erreicht hat. Genauso wenig wurde der Chef der Sicherheit, Sergeant Daniel Lopé, für seine Position ausgewählt, weil er dafür zu wenig qualifiziert ist. Da die Sicherheit an Bord des Schiffes ausreichend verstärkt wurde, assistiert er bei den laufenden Ermittlungen auf der Erde. Aber es stimmt – ich bin immer noch besorgt, was die Geschwindigkeit der Ermittlungserfolge angeht.«

Sie warf ihren Kopf ein wenig zur Seite und der Diamantstaub in ihren Haaren fing das gedämpfte Umgebungslicht der Suite ein, was ihr das Aussehen einer wunderschönen, aber ebenso knallharten Elfe verlieh.

»Dann solltest du etwas tun, um die Sache zu beschleunigen.« Niemand anderes hätte es gewagt, in einem solch harten Ton mit Hideo Yutani zu sprechen.

»Und das wäre? Bevridge und Lopé haben bereits Zugang zu allen Ressourcen, die sie benötigen.«

»Man weiß nie, ob die Wächter ihrerseits beobachtet werden.«

Er runzelte die Stirn. »Von wem hast du das?«

»Von dir. Du hast es mir vor langer Zeit einmal gesagt.«

Er kicherte leise. »Dein Erinnerungsvermögen ist besser als mein eigenes. Willst du damit sagen, dass die Zielpersonen unserer Untersuchungen sich vielleicht darüber bewusst sind, dass wir hinter ihnen her sind, und daher ihrerseits Gegenmaßnahmen ergreifen?«

Sie malte mit ihrem kleinen Sorbetlöffel unsichtbare Kreise in die Luft.«Was ich sagen will, ist, dass es die Ermittlungen vielleicht beschleunigt, wenn wir sie aus einer zweiten, unabhängigen Richtung unterstützen. Im Krieg sollte man nie die Möglichkeit unterschätzen, unerwartet eine zweite Frontlinie aufzufahren.«

Er wirkte amüsiert. »Habe ich das auch gesagt?«

»Nein.« Sie tauchte den Löffel in das mittlerweile wässrig gewordene Sorbet. »Ich denke, es war Kawakami Soroku.«

Er dachte über ihren Vorschlag nach, bevor er antwortete. »Ich denke, das ist eine gute Idee. Ich sehe nicht, was es schaden könnte. Wenn unsere jetzigen Ermittler darin scheitern sollten, unsere Gegenspieler zu identifizieren, könnte vielleicht jemand anderes, mit einem anderen Ansatz, mehr Erfolg haben.«

Sie hob ihre Serviette auf und tupfte sich damit vorsichtig die Lippen ab. »Hast du jemanden im Sinn?«

Er nickte. »Jemanden, der hin und wieder für einen Freund von mir arbeitet. Wir aßen kürzlich zusammen und sein Name fiel. Jemand, der sich frei bewegen kann, aber trotzdem Zugang zu – anderen Ressourcen hat. Ressourcen, die Bevridge-san oder Sergeant Lopé nicht zur Verfügung stehen.«

»Das hört sich vielversprechend an. Ich bin einverstanden.«

»Und ich bin froh, dass wir einer Meinung sind.« Seine Antwort war eine Mischung aus ehrlicher Zuneigung und Sarkasmus. »Ich werde ihn sofort engagieren, ihn einweisen und auf den Weg schicken. Morgen Abend sollte er in London sein. Hoffen wir auf gutes Gelingen.«

»Zumindest so gut wie das Dessert.« Sie erhoben sich zusammen und Jenny lächelte ihn liebevoll an. »Du hättest es wirklich probieren sollen, Vater.«

Er schüttelte nur knapp den Kopf. »Ich fürchte, bis die Sache geklärt werden kann, wird mir nicht der Sinn nach etwas Süßem stehen, von dir einmal abgesehen.« Zusammen liefen sie auf den Ausgang der Suite zu, wo vier Leibwächter auf sie warteten. Zwei, um ihn nach Hause zu begleiten, und zwei für ihren Weg.

»Ich wünschte, Mutter wäre noch bei uns«, murmelte sie. »Sie würde wissen, was zu tun ist.«

Ihre Bemerkung ließ Yutani zum ersten Mal an diesem Tag herzlich auflachen. »Deine Mutter würde darauf bestehen, selbst nach London zu fliegen, mit einer Waffe in der Hand, und jeden über den Haufen zu schießen, der sich ihr in den Weg stellt. Deine Mutter war immer wie eine tickende Zeitbombe. Klug und wunderschön, aber gänzlich unberechenbar.«

Seine Tochter sah ihm in die Augen. »Dafür hast du sie geliebt.«

»Nein, ich hielt das immer für ihren schlimmsten Wesenszug.« Das Lächeln kehrte zurück. »Aber alles andere an ihr machte das wieder wett.«
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Yogi Ngata sah so gar nicht aus wie ein Mittelsmann der Yakuza. Er war klein, die Haare gingen ihm aus, mit rundlichem Gesicht und augenscheinlich dick. Seine Plumpheit verbarg seine Muskeln und eine bemerkenswerte Reaktionszeit. Seine Spezialität war Judo, doch er hatte so viele schwarze Gürtel in so vielen Kampfsportarten erworben, dass es kaum noch eine gab, die er nicht probiert hatte. Er war imstande, jeden niederzuringen.

Noch viel wichtiger aber war, dass er seinen Gegnern stets einen Schritt voraus war. Einer seiner Gegner meinte einmal, gegen ihn zu kämpfen sei wie eine Bowlingkugel mit eigenem Bewusstsein zu besiegen. Man konnte sie nicht verletzen, man konnte nicht vorhersagen, was sie tun würde, und ehe man es sich versah, landete sie einem auf dem Fuß.

Er brauchte nichts zu packen. Die schwarze Tasche in dem Schrank in seinem Appartement war immer reisefertig, sodass er allzeit bereit war. Während er sich von einer seiner Katze Lune mit dem Wissen verabschiedete, dass sich die künstliche Intelligenz seines Appartements um sie kümmern würde, ging er noch einmal die Details seines Auftrags durch. Lune sah ihm noch aus dem Autocab nach, nachdem er am Flughafen ausgestiegen war und das private Überschallflugzeug bestiegen hatte, das darauf wartete, ihn nach London zu bringen. Er mochte Greater London und hatte die Stadt zu mehreren Anlässen besucht, von denen nicht alle dienstlicher Natur gewesen waren. Die englische Stadt unterschied sich stark von Greater Tokio und verfügte über ein paar schöne Sehenswürdigkeiten … wenn man diese durch die Luftverschmutzung hindurch sehen konnte.

Den Informationen nach, die er bekommen hatte, war er auf der Suche nach einer Gruppe von Fanatikern. Unter Umständen arbeiteten diese Leute für oder bei dem Jutou-Konzern. Vielleicht aber auch nicht. Offizielle Ermittler von Weyland-Yutani versuchten ebenfalls, diese Leute aufzuspüren, aber soweit es möglich war, würde er allein arbeiten. Das war ihm recht. Obwohl er recht sympathisch sein konnte, wenn die Situation es erforderte, zog er es vor, für sich zu sein.

Außerdem blieben ihm auf die Art unschöne Situationen erspart, in denen sich jemand über sein Erscheinungsbild lustig machte, und er sie dann verletzen musste.


XX
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Die Sonne funkelte silbrig auf den sich kräuselnden Wellen des Solent. Eine willkommene Abwechslung von der Düsternis, die nicht nur die aufgeblähten Städte, sondern auch einen Großteil der einstmals unverdorbenen ländlichen Gebiete durchdrang.

Entlang bestimmter Gebiete der Küste, dort, wo die es Meereswinde zuließen, konnten die bedrohlichen Wolken zurückgehalten werden – doch wie lange noch, konnten selbst die besten Meteorologen nicht genau sagen. Den offiziellen Vorhersagen der Regierung schenkte man immer weniger Glauben, nachdem aufgrund der tödlichen Belastung ein Großteil von Paris außerhalb des mit einer Kuppel geschützten Stadtzentrums fluchtartig verlassen werden musste.

Die sechs Mitglieder des Rats, die wie eine Gruppe Büroangestellte aussahen, die einen kleinen Mittagsspaziergang unternahmen, mischten sich mühelos unter die Familien, Studenten und Ausflügler am Calshot Beach. Obwohl es sich dabei um einen Kieselstrand und keinen Sandstrand handelte, war dies immer noch ein beliebter Ort, um die Sonne zu genießen und das Kommen und Gehen der riesigen Handelsschiffe zu verfolgen, die zwischen den drei großen ortsansässigen Häfen hin und her fuhren.

Außerdem war es der perfekte Ort für eine Unterhaltung, ohne fürchten zu müssen, überwacht zu werden. Die Kombination aus Wind, Wellengang und den Gesprächen in der Menge würden es selbst für die ausgeklügeltste Überwachungstechnik der Welt schwierig machen, einzelne Gespräche herauszufiltern. In der Ferne lockte die Isle of Wight, doch nur jene, die sich das Leben in der dortigen teuren und vergleichsweise unverschmutzten Umgebung leisten konnten.

Den Neid oder die Aufmerksamkeit der Ratsmitglieder zog sie jedoch nicht auf sich. Ebenso wenig die vorbeifahrenden Frachter oder die kleineren Freizeitboote. Sie ignorierten die lachenden Kinder, die mit den Wellen Fangen spielten, die übergewichtigen aber entspannten Pärchen, die sich die unverstellte Sonne auf die Bäuche scheinen ließen oder die gelegentlichen Liebespaare, die nur Augen für sich hatten und die immer wertlosere Welt um sich herum vergaßen.

Dem Rat hingegen war es nicht vergönnt, zu vergessen. Trotz der Sonne, des Meeres und des blauen Himmels wurden sie von der Schwermut beinahe verzehrt. Jeder Versuch, den Start des Kolonieschiffes Covenant zu verhindern, war gescheitert. Ihre Hoffnung, Yutani selbst aus der Gleichung entfernen zu können, hatte sich in Luft aufgelöst, nachdem sich herausstellte, dass er mit eben jener Neoyakuza-Organisation befreundet war, die sie angeheuert hatten, um ihn umbringen zu lassen. Anstatt seinen Auftrag auszuführen, war Tatsuya Himura direkt zu dem Firmenchef gegangen, um ihn vor dem geplanten Attentat zu warnen.

Duncan Fields war nicht unter den Ratsleuten. Der Prophet ertrug eine offene Weite wie die See nicht. Ein Ausblick wie dieser erinnerte ihn an den Himmel. Der Himmel zwang ihn, über die unendliche Leere nachzudenken, die dahinter lag. Und jene Leere führte nur zu noch mehr von seinen albtraumhaften Visionen. Er bevorzugte die dunklen, umschlossenen Räume der Farm und den sofortigen Zugang zu Schlaf- und Schmerzmitteln.

»Die Zeit läuft uns davon«, erklärte die zierliche Yukiko ihren Begleitern. Der Kiesstrand erinnerte sie an die Ufer ihrer Heimatstadt im östlichen Hokkaido.

Der Mann neben ihr lief masochistisch barfuß über den Strand. Seine Schuhe trug er in der linken Hand. Hin und wieder zuckte er zusammen, wenn er auf einen scharfkantigen Stein trat. Er sagte, der Schmerz wäre ihm willkommen. Er würde ihm helfen, sich zu konzentrieren.

»Was können wir denn noch tun?« Er zuckte mit den Schultern. Die Bewegung wurde durch seine fleischigen Schultern weitergetragen wie die Wellen von einem Kieselstein, den man ins Wasser geworfen hatte. »Yutanis Tochter wird jetzt besser bewacht als die Queen. Der alte Mann hat eine ganze Armee um sich geschart. Und ausgehend von den verstärkten Kontrollen an den Weltraumhäfen, über die Material und Personal zur Covenant gebracht werden, können wir niemals jemanden auf das Schiff bringen.«

»Genauso gut könnten wir versuchen, die Kontrolle über eine Raketenbasis zu erlangen.« Der jüngere Mann neben ihm rutschte auf einem Kiesel aus und fluchte leise. Er warf seinen Begleitern einen Blick zu. »Ich weiß das – ich habe meine Fühler ausgestreckt. Es ist unmöglich.«

»Spielt auch keine Rolle.« Die andere, ältere Frau leckte an einem gefrorenen Lutscher. »Die Kontrolle über so eine Einrichtung zu gewinnen ist eine Sache. Aber das Waffensystem zu programmieren und auszurichten würde einer Fachkenntnis bedürfen, die kaum jemand von uns hat.«

Ein entferntes Geräusch ließ sie zusammenzucken, doch es war nur das Horn eines vorbeifahrenden Frachters. Die großen Segel an seinen sechs Masten waren gerade dabei, sich zusammenzurollen.

»Wir müssen einen anderen Ansatz finden.« Der Mann, der nun das Wort ergriffen hatte, hatte seinen maßgeschneiderten Anzug gegen eine leichte Hose, Sandalen und ein Hemd aus tropischem Seidenstoff eingetauscht. Er hätte wunderbar in ein teures Strandresort auf dem Chagos-Archipel gepasst, wo er, ein schmales Glas voller Eis und Rum und mit einem Schirmchen garniert haltend, über Aktienanteile und Steuerschlupflöcher hätte sinnieren können. Er schritt mit großer Präzision über den Kieselstrand und überdachte gleichzeitig verschiedene Möglichkeiten, einen Mord zu begehen.

Doch wie den anderen fiel auch ihm nichts ein, das funktionieren würde. Der Versuch, die Neoyakuza einzuschalten, war vielversprechend gewesen, doch er scheiterte an den scheinbar unzähligen Verbündeten des alten Yutani.

Es war das ernsthaft übergewichtige Ratsmitglied, das eine Pause einlegte und die Gruppe zum Stillstand brachte. Er hob seine Hand an die Augen, um sie vor den grellen tanzenden Lichtern auf den Wellen abzuschirmen. Im Gegensatz zu seiner Fülle verfügte er über einen regen Geist, der unermüdlich für den Propheten und dessen Ziel im Einsatz war.

»Ich glaube, wir gehen die Sache falsch an.«

»Wie meinen Sie das, Pavel?« Millicent, die größere der beiden weiblichen Ratsmitglieder, nahm einen letzten Bissen von ihrem Eis, das in ihrer Hand so schnell dahinschmolz wie ihre Hoffnungen.

Er nahm die Hand wieder herunter und sah zuerst auf die Frau hinab, und dann zu den anderen. »Wir sollten uns ins Gedächtnis rufen, dass zu Anfang jeder von uns skeptisch war, bis uns die Visionen des Propheten Duncan bekehrten.« Er schwieg einen Moment. »Anstatt es mit Frontalangriffen auf Weyland-Yutani zu versuchen, müssen wir sie von innen heraus angreifen.« Der Einwand führte zu einer angeregten Diskussion, aus der sich eine entschieden andere Strategie entwickelte.

»Das ist unmöglich«, sagte Pierre mit Nachdruck. »Die Firma hat ihre gesamte Reputation auf den erfolgreichen Start der Kolonisierungsmission gesetzt. Milliarden stehen auf dem Spiel.« Er schnaubte verächtlich. »Selbst wenn wir es hineinschaffen würden, bliebe uns nicht mehr genügend Zeit, den Abflug des Schiffs zu verhindern.«

»Nicht, wenn wir nur tief genug in die Firma eindringen könnten«, entgegnete der übergewichtige Slawe.

Yukiko lachte verbittert. »Sie reden davon, den Abflug der Covenant von innen heraus zu sabotieren. Da könnten Sie auch gleich versuchen, ein ganzes Land von innen heraus zu sabotieren.«

»Warum nicht?«, schoß Pavel zurück. »Das ist schon gemacht worden.«

Der elegant gekleidete Gentleman, der den Titel eines Barons trug, aber dessen Interessen eher darin lagen, die Menschheit vor sich selbst zu retten, dachte über die immer schneller dahinschwindenden Optionen nach.

»Ich weiß, es klingt unwahrscheinlich, aber Pavel hat vielleicht recht«, sagte er. »Wenn man der Schlange nicht den Kopf abschlagen kann, muss man ihren Körper attackieren. Keine Firma ist uneinnehmbar. Wenn wir in das Innerste von Weyland-Yutani vordringen müssen, um die Kolonisierungsmission aufzuhalten, dann müssen wir genau das versuchen. Irgendwie. Selbst dann, wenn es einige Leben kosten sollte.« Er sah sie gleichgültig an. »Selbst dann, wenn es uns das Leben kostet.«

Als der Erfahrenste unter ihnen war es der jugendliche Pierre, der die offenkundige Frage formulierte: »Wie aber halten wir den Abflug auf? Wir können keinen echten Schaden anrichten, wenn wir nicht an Bord gelangen.«

Die Ränder des dünnen, säuberlich gestutzten Schnauzbartes des Barons zogen sich leicht nach oben. »Pierre, das wird Ihre Aufgabe sein.«

Der Franzose verzog das Gesicht. »Da verlangen Sie aber einiges.«

Der Baron zuckte mit den Schultern. »Sie wissen ebenso gut wie jeder andere von uns, was auf dem Spiel steht. Welches Schicksal der Menschheit droht, wenn wir versagen.«

»Trotzdem ist es für mich immer noch unverständlich, dass so wenige Menschen uns glauben.« Die matronenhafte Frau ließ ihren säuberlich abgelutschten Stiel in ihre Tasche gleiten.

Pavel grunzte. »Zeigen Sie ihnen die Wahrheit, und sie werden glauben, der Prophet sei verrückt. In meiner Heimat ist es besser. Wir haben eine gewisse Geschichte, was die Akzeptanz von Propheten angeht.«

Der Franzose nickte gedankenversunken. »Es könnte funktionieren. Es wird schwierig werden – und wenn es schiefgeht, könnte eine Spur bis zu uns zurückverfolgt werden – aber es könnte klappen. Wir werden nur eine Chance haben. Danach …?« Er zuckte vielsagend mit den Schultern.

»Danach, wenn der Versuch scheitern sollte, werden diejenigen von uns, die entkommen konnten, sich neu formieren«, erklärte Yukiko. »Wir werden weiterkämpfen, bis die Mission der Covenant abgebrochen wurde.« Sie machte eine Pause. »Und was unsere Leben angeht … nun, die haben wir schon vor langer Zeit unserer Sache gewidmet.«

»Es wird funktionieren«, ließ sich der englische Baron sanft und voller Zuversicht vernehmen. »In die Firma hinein zu gelangen, ist alles, was es dazu braucht. Wenn wir erst einmal drin sind, können wir tun … was immer nötig ist.«

»Was immer nötig ist«, wiederholte Yukiko, als sie sich umdrehten und zu ihren verschiedenen Fahrzeugen zurückkehrten. Sie hatte der Entscheidung, die getroffen worden war, nicht widersprochen. Der Rat hatte stets übereinstimmend entschieden. Als Japanerin wusste sie das in Teilen zu schätzen.

Außerdem gingen ihnen die Möglichkeiten aus.

Und die Zeit ebenso.
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Yutani hatte sich ein frisches Handtuch um die Schultern gelegt, als er in einem der zwei persönlichen Aufzüge in die zweite Etage seiner dreigeschossigen Residenz fuhr. Der Trainingsraum im ersten Stock war nun leer, seine Kendo-Trainer hatten ihr Equipment zusammengesucht und ihn ebenfalls verlassen. Das anstrengende Training ließ den Firmenchef immer körperlich erschöpft, aber geistig wachsam zurück. Nach seiner Dusche in der Trainingsanlage freute er sich nun auf einen entspannten Abend. Für einen Moment dachte er daran, sich eine Kurtisane als Unterhaltung für die Nacht kommen zu lassen, aber dann entschied er, dass er zu müde dafür war.

Ich bin zu alt, um nach dem Kendo noch eine Frau beglücken zu können, dachte er reuevoll. Aber das macht nichts. Zuvor hatte er die letzten Geschäftsberichte des Tages gelesen, weshalb er sich jetzt ein paar Nachrichten und Sportberichte gönnen konnte, bevor er den Abend ausklingen ließ. Den Ratschlägen des Amerikaners Buckminster Fuller zufolge hatte er sich angewöhnt, mit nur drei oder vier Stunden Schlaf auszukommen.

Die Pflege der Software war mindestens so wichtig wie die gelegentliche Reparatur der Hardware.

Er ließ sich auf der Couch gegenüber der leeren Wand nieder, die gleichzeitig als Projektor diente, und die Autobar bediente ihn mit einem Glas voller Eis, sprudelndem Wasser und Taberaba-Extrakt. Die Polster passten sich optimal seiner Größe und seinem Gewicht an. Auf ein paar gemurmelte Befehle hin verschwand die Wand und an ihrer Stelle erschienen eine Reihe von Bildern und Musik. Dann veränderten sich die Bilder, und die Musik wich zwei ernst aussehenden Nachrichtensprechern. Während sie sprachen, bewegten sich Bilder, die Anzeigen, die das Gesagte untermalten, um sie herum. Manchmal schwebten sie vor den Nachrichtensprechern, manchmal dahinter, je nachdem, wie es zu der jeweiligen Meldung passte.

Er sah einen Bericht über den schwachen Tsunami, der im Verlauf des Tages die Küste von Chile gestreift hatte. Obwohl es so aussah, als würde Wasser um seine Füße herum fließen, waren die epidermalen Sensoren abgeschaltet, weshalb er die Wellen nicht spürte. Offenbar hatten der Tsunami oder das Erdbeben, das diesen ausgelöst hatte, nur wenig Schäden angerichtet. Das war gut – denn Weyland-Yutani war an Valparaiso interessiert.

Dann verschwand die Darstellung des Wassers. Gleichzeitig wechselte auch das Bild, doch anstatt der Nachrichtensprecher waren sechs Personen zu sehen, die hinter einem langen Tisch saßen. Sie trugen identische Kleidung. Sprachen mit identischen Stimmen. Lächelten identisch.

Yutani runzelte leicht die Stirn, zeigte ansonsten aber keine weitere Reaktion.

»Sind wir drauf?«, fragte eine der Personen ihren Nachbar. Alle schienen männlich zu sein. Die digitale Verfremdung war sehr gut gelungen.

»Das lässt sich leicht herausfinden«, sagte eine zweite Person in ein unsichtbares Mikrofon. »Hideo Yutani, können Sie uns hören?«

»Ich kann Sie nicht nur hören«, antwortete er und aktivierte per Gestensteuerung einige der speziellen Funktionen, die in dem Wandsystem integriert waren, »sondern auch ziemlich gut sehen.«

»Und wir können Sie sehen.« Ein drittes Mitglied der Gruppe beugte sich nach vorn. »Gut genug, um zu bemerken, dass Sie wahrscheinlich gerade versuchen, die Übertragung mitzuschneiden und zurückzuverfolgen. Wie Sie feststellen werden, ist das Zeitverschwendung. Unser Aufenthaltsort ist ähnlich gut verschleiert wie unsere wahren Identitäten. Mit einer einfachen Bild- und Tonübertragung können wir Ihnen nichts tun, also hören Sie sich bitte an, was wir zu sagen haben. Es kostete uns einige Anstrengung, die private Verschlüsselung Ihres Home-Entertainment-Systems zu knacken. Es wäre schade, wenn Sie einfach die Notabschaltung in Gang setzen und wir von vorn anfangen müssten.«

Er aktivierte trotzdem die entsprechenden Programme für Aufnahme und eine eventuelle Rückverfolgung der Übertragung. Vielleicht ließen sich doch ein paar nützliche Informationen sammeln, egal, was der Mann behauptete. Ihm war nur eine Gruppe, mit der er kürzlich zu tun gehabt hatte, bekannt, die auf diese Weise in persönliche und firmeninterne Sicherheitssysteme eindringen konnte.

»Gehören Sie dem Jutou-Konzern an oder arbeiten Sie für ihn?«

Die Frage löste sechs identisch überraschte Reaktionen aus. Auf seine Art war das Antwort genug. Ein weiterer Sprecher bestätigte dies.

»Wir haben nichts mit irgendwelchen Konzernen zu tun. Wie sind die Anhänger des Propheten. Wir sind die Earthsavers.«

Wenn die Ernsthaftigkeit, mit der diese Enthüllung vorgetragen wurde, Yutani beeindrucken sollte, verfehlte sie ihre Wirkung komplett.

»Ich habe noch nie von Ihnen gehört.«

»Das ist beabsichtigt«, verkündigte ein anderer der sechs Sprecher. »Eines Tages aber wird uns jeder kennen.«

»Da bin ich sicher«, stimmte Yutani ihm zu. »Schauprozesse und die sich daran anschließende Inhaftierung von asozialen Terroristen erfreuen sich in den Medien großer Beliebtheit.«

»Wir sind alles andere als asozial.« Der Tonfall des Redners verriet Yutani, dass er ihn an einer verwundbaren Stelle erwischt hatte. »Wir sind auf der Seite der Menschen. Aus diesem Grund streben wir im Namen des Propheten danach, alles Notwendige für die Zukunft der Menschheit zu veranlassen.«

Yutani nickte mechanisch. Er überlegte, ob er seine Leibwächter als Zeugen hereinrufen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Sie hätten der Unterhaltung nichts hinzufügen können, und ihr Erscheinen hätte jene, die ihn an diesem Abend störten, womöglich dazu veranlasst, das Gespräch abzubrechen. Es war wichtig, sie nicht zu unterbrechen. Schweigen war nur selten informativ.

»Eine beinahe noble Geisteshaltung«, sagte er gleichgültig. »Und der Schlachtruf jeder Gruppe von Fanatikern, seit Anbeginn der Zeit.«

»Wir sind keine Fanatiker«, beteuerte ein anderer Redner. »Wir haben unser Leben der Wahrheit gewidmet.«

»Mit Semantik werden Sie mich nicht überzeugen können«, gab Yutani zurück. »Sie sind diejenigen, die versucht haben, die Covenant zu sabotieren. Sie haben versucht, meine Tochter zu entführen. Sie haben versucht, das Sicherheitsteam der Mission zu infiltrieren, und als das fehlschlug, versuchte einer von Ihnen, den Chef der Sicherheit zu ermorden.« In einem sarkastischen Ton fügte er hinzu: »Aber ich denke, das ist alles akzeptabel, weil Sie ja keine Fanatiker sind.«

Der erste Redner antwortete ihm. »Wenn Sie sich damit besser fühlen, uns einen Stempel aufzudrücken, soll uns das recht sein. Uns aber geht es um nicht weniger als das Überleben der menschlichen Rasse.«

Yutani blinzelte. »Und was lässt ausgerechnet Sie glauben, für das Heil unserer Spezies sorgen zu können?«

»Sie verstehen nicht«, widersprach ein anderer. »Es geht hier um das, was unser aller Überleben bedroht.«

So absurd ihm das auch erschien, konnte Yutani sich die Frage nicht verkneifen. »Und das wäre?«

»OH-TEE-BEE-DEE«, sangen alle sechs im Chor. Der Umstand, dass sie dabei alle gleich aussahen, ließ den Singsang noch beunruhigender wirken. Verwirrt zog Yutani die Stirn in Falten.

»Was soll das sein? Ist das so eine Art Spiel?«, fragte er gereizt. »Ein aufwendiger, wenn auch nur wenig beeindruckender Scherz?«

»Das ist kein Spiel, Hideo Yutani«, antwortete der vierte Redner übertrieben feierlich. Aus seiner Sicht war es aber womöglich gar nicht übertrieben. »Oh-tee-bee-dee … Out There Be Demons. Dort draußen lauern die Dämonen. In seinen Visionen hat der Prophet uns gezeigt, dass die Galaxie voller gefährlicher, blutrünstiger Lebensformen ist, die, wenn sie ihren Weg auf unsere Erde finden, danach trachten werden, deren vorherrschende intelligente Lebensform zu vernichten. Uns.«

Also schien es sich bei diesem Propheten tatsächlich um eine männliche Person zu handeln. Yutani empfand einen leichten Anflug von Befriedigung. Das war zumindest etwas. Jeder noch so kleine Hinweis zählte.

»Ich verstehe«, antwortete er. »Sie sind also nicht einfach nur Fanatiker, sondern wahnsinnige Fanatiker.«

»Wir sind keine Fanatiker.« Wieder sprang der Redner auf den Köder an. Yutani sprach ungerührt weiter.

»Gibt es unter Ihnen irgendwelche Astrophysiker oder Spezialisten für Xenobiologie? Nein, ich schätze nicht. Aber ich kann Ihnen sagen, was Sie sind: Sie sind Saboteure, Kidnapper, Mörder, und Sie leiden an kollektiven Wahnvorstellungen. Je länger das hier andauert, umso mehr habe ich das Gefühl, dass ich meine Zeit verschwende – aber Sie haben mein Interesse geweckt. Sagen Sie, woher wissen Sie von diesen feindseligen Lebensformen, wenn unsere Forschungsschiffe und selbst die besten Wissenschaftler nicht den kleinsten Hinweis darauf fanden, dass solche Kreaturen existieren könnten?«

»Wir wissen es, weil der Prophet es uns so geschildert hat«, antwortete ein anderer Redner im Brustton der Überzeugung.

»Ah.« Yutani nippte an seinem kühlen Getränk. »Der Prophet. Ausgehend von dem, was Sie mir bisher erzählt haben, habe ich mit einer solchen detaillierten, überaus wissenschaftlichen Erklärung gerechnet.«

»Wir haben mit Hohn und Spott gerechnet, und es schreckt uns nicht. Denen, die der Wahrheit verpflichtet sind, kann Zynismus nichts anhaben.« Der erste Redner rutschte auf seinem Sitz hinter dem Tisch herum. Seine Glaubensbrüder hingegen reagierten nicht mit identischen körperlichen Reaktionen.

Dann ist die digitale Verfremdung doch nicht so perfekt, dachte Yutani. Je länger eine derartige Maskierung anhielt, umso wahrscheinlicher war es, dass sie irgendwann zusammenbrach. Die Übertragung aufzuzeichnen könnte sich also doch als sinnvoll erweisen.

Die Person neben dem Redner ergriff das Wort. »Die Visionen des Propheten sind sehr detailliert …«

»Offensichtlich detailliert genug, um Ihnen Angst einzujagen«, schnitt ihm Yutani das Wort ab. »Und zweifellos auch detailliert genug, um Sie zu überreden, finanzielle Unterstützung zu leisten.«

»Unsere Unterstützung für den Propheten ist minimal«, antwortete der Redner. »Wir stellen ihm nur das Notwendigste zur Verfügung. Er ist nicht daran interessiert, Geld anzuhäufen, falls sie das andeuten wollten. Tatsächlich verabscheut er seine Visionen und würde alles dafür geben, wenn sie verschwinden würden.«

Nun, das ist in der Tat eine unerwartete Antwort, dachte Yutani. Wenn sie denn der Wahrheit entsprach.

»Ein Jammer, dass ich seine Visionen nicht teilen kann.« Er machte eine beiläufige Geste. »Wer weiß? Vielleicht könnten Sie mich davon überzeugen, die Mission abzubrechen. Das ist es doch, was Sie wollen, nicht wahr? Den Start der Covenant zu verhindern. Die Menschheit davon abzuhalten, die Sterne zu besiedeln.«

»Das ist es, was wir wollen«, bestätigten zwei der Redner gleichzeitig.

»Wir können Ihnen die Visionen des Propheten nicht zeigen«, sagte ein anderer. Yutani stieß ein Grunzen hervor. »Wieso überrascht mich das nicht?«

»Was wir aber tun können …«, fuhr der Sprecher fort, »wir können mit Ihnen die Grafiken teilen, die unser kreatives Personal erstellt hat. Darstellungen der bestmöglichen Interpretationen seiner Visionen.«

»Fahren Sie fort«, erklärte er gelangweilt. »Beeindrucken Sie mich. Überzeugen Sie mich. Schließlich geht es hier ja nur um eine Unternehmung, die Milliarden Dollar kostet. Ich bin sicher, dass die Bilder Ihres Propheten mich ohne nachzudenken überzeugen werden, die Mission abzubrechen.«

Einer der Redner nickte und gab ein Zeichen. Wieder wurden die Bewegungen nicht kopiert. Die Maskierung begann, schwächer zu werden. Wenn er sie noch etwas länger hinhalten konnte, würde er vielleicht wirklich etwas Nützliches herausbekommen.

Dann verschwanden die Sechs urplötzlich und wurden von Albträumen ersetzt.

Die Bilder, die nacheinander in kurzen Abständen erschienen, waren beinahe fotorealistisch. Obwohl sie vergleichsweise undeutlich gehalten waren, gab es jedoch genügend Details, um ihre Wirkung zu erzielen. Yutani spürte, wie er sich verspannte, und die Zähne zusammenbiss.

Er war sowohl mit zeitgenössischem Horror als auch mit traditionellem Kaidan vertraut, und deshalb konnte ihn so schnell nichts erschrecken. Trotzdem hatte er noch nie so etwas wie jene Parade grauenerregender Abbildungen gesehen, die jetzt den Raum zwischen der Couch und der Wand ausfüllten. Es war schwer zu sagen, ob die Opfer des Gemetzels menschlich waren oder nicht – war das eine Vorhersage der Zukunft, der Hölle, die die Menschheit erwartete? Als die Bilder ihn zu erdrücken schienen, sank er in seine Kissen zurück.

Die Darstellungen waren zweifellos das Werk eines Meisters digitaler Kunst, und die ungefilterten Emotionen, die sie transportierten, lagen jenseits von allem, was Yutani je erlebt hatte. Sie vollführten einen Tanz aus immer neuen Variationen grausamer Gewalt, bis er schließlich krächzend flehte: »In Ordnung, es reicht … es reicht!« Er schwitzte und war sich sicher, dass seine virtuellen Eindringlinge es sehen konnten.

Die Bilder verschwanden, um wieder von der Reihe der sechs nicht voneinander zu unterscheidenden Umrisse abgelöst zu werden. Einer von ihnen beugte sich leicht nach vorn. »Sie sollten sich Ihrer Reaktion nicht schämen«, sagte er. »Unsere Reaktionen waren ähnlich. Sie sollten wissen, dass jeder von uns – früher oder später – Zeuge der schmerzvollen Visionen des Propheten wurde.« Der Redner schüttelte leicht den Kopf. »Doch keine Reproduktion, egal wie talentiert der Künstler auch sein mag, kann es mit dem Terror des ultimativen Augenblicks aufnehmen.«

Yutani leerte schnell den Rest seines kalten Drinks und gab der Autobar ein Zeichen, einen neuen zuzubereiten. Er trank ihn zur Hälfte aus, bevor er antwortete.

»Sehr beeindruckend«, sagte er. »Doch was macht Sie so sicher, dass diese Visionen, wie sie Ihr Prophet erfahren hat, Kreaturen repräsentieren, die dort draußen anzutreffen sind?« Er sah für einen kurzen Moment zur Decke und gestikulierte mit der Hand. »Dass Gefahren im Weltraum oder auf anderen Welten lauern? Ich möchte die Kraft ihrer Bilder nicht kleinreden, aber könnte es sich dabei nicht um gewöhnliche Albträume handeln? Einfach zu erklärende schlechte Träume?«

Ein anderer der sechs Redner ergriff das Wort. »In seinen wachen Momenten ist der Prophet sehr spezifisch, was die Herkunft der Visionen angeht.«

Yutani runzelte die Stirn. »Wollen Sie damit sagen, dass er genaue Koordinaten für den Ursprung seiner Visionen bereitstellen kann?«

Zum ersten Mal, seit sie seine abendliche Ruhe gestört hatten, schienen sich die sechs Personen uneins zu sein. Nur einer von ihnen – eine Person, die entschlussfreudiger als der Rest schien, antwortete ihm.

»Ein solches Wissen ist dem Propheten nicht gegeben. Er kann nur auf den Nachthimmel deuten und die Worte: Dort draußen lauern die Dämonen, wiederholen. Seine Angst in den Wachphasen ist so groß, dass er sich noch nicht einmal bei Vollmond hinaustraut, geschweige denn, den Nachthimmel genauer in Augenschein zu nehmen.« Dann wurde die Stimme des Redners selbstbewusster. »Seinen Erkenntnissen muss Glauben geschenkt werden. Wir müssen ihnen glauben! Die Kolonien werden Aufmerksamkeit erregen – gefährliche Aufmerksamkeit, welche die Dämonen in ungeahnter Zahl zur Erde lockt. Wir übertreiben nicht, wenn wir davon sprechen, dass das Schicksal der gesamten Menschheit auf dem Spiel steht.« Als ihm bewusst wurde, dass er immer lauter geworden war, zwang sich der Redner wieder zur Ruhe. »Das ist ein Risiko, das wir nicht eingehen dürfen«, fuhr er fort. »Wenn wir es wollen, wenn die Menschheit es will, können wir die Schäden reparieren, die wir diesem Planeten angetan haben. Es gibt keinen Grund, uns – so unerfahren und unvorbereitet wie wir sind – den monströsen Gefahren auszusetzen, die jenseits unseres Sternensystems lauern. Es steht außer Frage, die Covenant darf nicht starten.«

Ein anderer Redner setzte an dieser Stelle ein. »Wir haben diesen Weg nicht gewählt«, sagte er. »Seit wir die Gefahr kennen, haben einige von uns – zusammen oder allein – versucht, die anderen vor den Gefahren zu warnen, die auf uns warten, wenn wir die Grenzen unserer Welt verlassen. Niemand hörte auf uns. Niemand schenkte uns auch nur ein Fünkchen Beachtung. Man behandelte uns, als wären wir gar nicht da. Es war jene Art von Gleichgültigkeit, die uns zwang, uns zusammenzuschließen und im Verborgenen zu arbeiten«, fuhr er fort. »Wir haben jetzt mehrere Male versucht, die Mission aufzuhalten. Mehrere Male blieben wir erfolglos. Uns ist bewusst, dass wir ein Risiko eingehen, wenn wir mit Ihnen persönlich sprechen, aber wir entschieden, dass die einzige Möglichkeit, die Mission zu untersagen, darin liegt, den Chef von Weyland-Yutani persönlich davon zu überzeugen, was uns zu diesen Schritten bewogen hat.«

»Jetzt haben Sie die Beweise gesehen«, sprach ihn ein anderer Redner flehend an. »Jetzt verstehen Sie vielleicht. Wir haben unseren Geist, unsere Körper, unser Schicksal und unsere Seelen dem Schutz der Erde und ihrer Bewohner verschrieben. Wir bitten Sie nur, über das nachzudenken, was wir Ihnen gezeigt haben, und dann eine Entscheidung zu fällen. Nun, da wir Ihnen die Wahrheit gezeigt haben, glauben wir, dass Sie als überaus erfolgreicher und intelligenter Unternehmer und als jemand, der seine Fähigkeiten mehr als einmal unter Beweis gestellt hat, die richtige Entscheidung treffen werden. Ihre Entscheidung wird über das Schicksal des Planeten befinden.«

Yutani nickte und benutzte ein Wischtuch der Bar, um sich den Schweiß von seinem Gesicht und seinem Hals zu wischen.

»Sie haben mir viel zum Nachdenken gegeben«, sagte er und bemühte sich, gleichgültig zu klingen. »Ich hatte ja keine Ahnung …« Er schwieg für einen Moment und presste sich das Tuch an seinen Mund. Dann nahm er es fort und sprach mit überraschender Entschlossenheit. »Doch anders, als Sie vielleicht glauben werden, kann ich nicht eigenmächtig die Covenant-Mission abbrechen. Meine Kompetenz würde sofort infrage gestellt werden. Allerdings kann ich den Abflug hinausschieben. In der Zwischenzeit werde ich mit Schlüsselfiguren in bestimmten Abteilungen sprechen. Wenn wir zusammenarbeiten, können wir, denke ich, eine plausible Begründung finden und damit auch allen künftigen Bestrebungen einen Riegel vorschieben.« Er biss die Zähne zusammen. »Ja, ich denke, es ist möglich. Nicht an einem Tag, nicht in zwei Tagen, aber bis zum Abflugtermin – ja.«

Zu seiner Überraschung blieben die sechs identisch maskierten Redner sehr ruhig. Die Antwort von der Person ganz am linken Bildrand fiel einigermaßen dankbar aus.

»Wir sind darüber sehr erleichtert«, sage er. »Sehen Sie es nicht als Affront an, aber Sie werden sicher verstehen, dass wir das Covenant-Projekt weiter beobachten werden, um uns davon zu überzeugen, dass Sie ein Mann sind, der sein Wort hält.«

»Natürlich.« Yutani kippte hastig den Rest seines Drinks hinunter. Seine Hände zitterten. »Wenn ich in Ihrer Position wäre, würde ich das Gleiche tun. Alles andere wäre töricht.«

»Dann werden wir Sie jetzt in Ihren späten Abend entlassen«, erklärte ein anderer der Redner. »Damit Sie über all das nachdenken können, was wir Ihnen sagten, was Sie gesehen und was wir besprochen haben.«

Yutani nickte energisch. »Wenn Sie mich wieder kontaktieren sollten, verspreche ich Ihnen, dass ich von jetzt an sofort und ohne zu zögern antworten werde. Zögern Sie nicht, sich bei mir zu melden.«

Der Bereich zwischen dem Wandprojektor und der Couch leerte sich. Für einen Moment herrschte Stille, dann kehrte die Übertragung zurück, die er zuvor gesehen hatte, als wäre nichts geschehen.

Er folgte tatsächlich dem Rat des letzten Redners und dachte über alles nach, was er gesehen hatte. Von einer Sache war er überzeugt. Nach allem, was er gehört und gesehen hatte, musste sofort und nachdrücklich gehandelt werden. Also reagierte er, rasch und voller Überzeugung.

Das erste, was er tat, war, das Wischtuch abzulegen, dass er sich vor den Mund gehalten hatte – jedoch nicht, um die Schreckensrufe zu unterdrücken, sondern um das Gelächter zu verbergen, gegen das er die ganze Zeit ankämpfen musste. Als Nächstes überprüfte er, ob die gesamte Übertragung säuberlich aufgezeichnet worden war. Dann drehte er die Heizung herunter, die in der Couch eingebaut war, und die ihn während der Unterredung so stark hatte schwitzen lassen.

Er machte sich eine Notiz, den Chef seines elektronischen Sicherheitspersonals feuern zu lassen.

Dann rief er in London an. Er hatte keinen Zweifel, dass es in der Stadt eine große Auswahl an spezialisierten Psychiatern gab. Er suchte nach jemandem mit Erfahrungen mit psychotischen Störungen. Einen oder mehrere von ihnen würde er auf die Gehaltsliste von Weyland-Yutani setzen müssen.


XXI
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Mit jedem Tag, der verging, freute sich Daniels mehr auf den Hyperschlaf. Es schien, als würden für jeden Gegenstand, den sie von ihrer Checkliste vor dem Abflug streichen konnte, ein Dutzend neuer hinzukommen. Oft mussten einfache Container mit Material oder Vorräten zwischen den vordefinierten Plätzen des Hauptfrachtraums umgestapelt werden, um für sie Platz zu finden.

Doch das war noch leicht, verglichen mit der Inspektion der wuchtigen Terraforming-Maschinen und deren Begleitfahrzeugen, von denen jedes für sich genommen einem kleinen technischen Wunderwerk glich. Alles hatte an seinem Platz zu sein. Wenn die Covenant erst einmal den Mond passieren würde, gab es kein Zurück mehr, um Ersatzteile zu holen. Wenn sie etwas zurückließen, mussten sie ohne es auskommen.

Zumindest gab es eine Sache, die sie nicht horten mussten, und das war Erde, dachte sie grinsend.

Erdreich für die Farmer, Erze für die Minenarbeiter und hoch aufragende Felsen für ihren kletterbegeisterten Ehemann. Sie fragte sich, was wohl wäre, wenn sich Origae-6 als Wüstenei herausstellen würde, mit nichts als Dünen. Oder, was wahrscheinlicher war, als wunderbar ertragreiche Welt, aber so flach wie die Prärien Nordamerikas oder die Steppen der Ukraine.

Sie zwang sich, zu ihrer Arbeit zurückzukehren. In ihren Gedanken weilte sie bereits auf der Oberfläche einer Welt, die die Langstrecken-Scans zwar als bewohnbar eingestuft hatten, deren Topografie aber noch immer ein Mysterium war. Sie wussten, dass es auf Origae-6 Landmassen, Ozeane, eine erdähnliche Gravitation und eine atembare Atmosphäre gab. Alles darüber hinaus würden die Kolonisten selbst herausfinden müssen.

Sie und Jacob waren zwei der Entdecker, denen die Erforschung zufallen würde. Wenn sie erst einmal angekommen waren, würde es Jahre dauern, bis das letzte Stück Kolonisierungsausrüstung entladen und in Betrieb genommen wurde.

»Mit deiner Komm-Einheit schläfst du öfter als mit mir.«

Sie wendete sich von dem regen Treiben auf dem Frachtdeck ab und drückte das Gerät liebevoll an sich. »Es hält mich warm. Du bist ja kaum da.«

Ihr Ehemann verzog das Gesicht. »Das Schiffsessen bekommt mir irgendwie nicht. Im Hyperschlaf hab ich es da besser, da gibt's nichts, was zu scharf ist, um mir den Magen zu verderben.«

Sie hielt die Komm-Einheit mit einer Hand fest, während sie ihm mit dem Zeigefinger der anderen mehrmals gegen die Brust tippte. »Außerdem bist du immer zu müde, wenn du ins Bett kommst.«

»Woher willst du das wissen?«, entgegnete er. »Wenn ich mit der Arbeit fertig bin, schläfst du doch schon.«

Seine Mundwinkel formten ein neckisches Lächeln. Diesem Lächeln konnte kaum jemand widerstehen. Es hatte schon Ingenieure, Professoren, Politiker und Weyland-Angestellte um den Finger gewickelt, und, als der rechte Moment gekommen war, sie davon überzeugt, ja zu sagen.

Sie seufzte schwer. »In diesem Job hat man keine Freizeit. Nicht, bis wir uns in den Hyperschlaf begeben, und das zählt nicht.« Sie drehte sich um und deutete auf ein riesiges Baggerfahrzeug, das gerade für den Transport in Position gebracht wurde. Die Aufgabe wurde dadurch ein wenig erleichtert, dass die künftige Schwerkraft an Bord leicht unterhalb derer auf der Erde lag. »Nicht nur, dass ich sicherstellen muss, dass alles wie im Ladungsverzeichnis angegeben an Bord gebracht wurde und funktionstüchtig ist, sondern ich muss auch noch entscheiden, was wohin kommt.« Sie hielt die Komm-Einheit nach oben. »Es ist eine Sache, das Ganze hübsch und in Ruhe am Schreibtisch theoretisch zu planen, aber etwas anderes, wenn von einem erwartet wird, dass man in der letzten Minute noch ein oder zwei Marauder dazwischen quetscht.«

Er nickte verstehend. »Schon witzig, dass sich manche Jobs nie ändern. Wir mögen im Orbit schweben, hunderte Kilometer über der Oberfläche, aber im Prinzip ist es der gleiche Job wie auf einem Klipper im Hongkong des achtzehnten Jahrhunderts, der Tee und Porzellan geladen hat. Irgendwie muss die Ladung aufs Schiff passen.«

Sie hustete. Die Luftfeuchtigkeit an Bord war wie jedes andere Lebenserhaltungssystem der Covenant sicherlich auf das Optimum eingestellt worden, aber sie nahm sich vor, trotzdem einmal ein Wörtchen mit Mutter darüber zu reden. Ihr erschien die Luft zu trocken.

»Mir würde es schon reichen, wenn die Firma aufhören würde, immer noch ein Stück Ladung mehr auf das Schiff quetschen zu wollen.« Sie verzog das Gesicht. »Das zumindest unterscheidet uns von deinem Klipper. Solange es irgendwie an Bord passt, können wir laden, soviel wir wollen, ohne unterzugehen.« Ein leises Klingeln in ihrer Komm-Einheit ertönte, und er wartete, während sie sich um das etwa 786ste Stück Transportgut an diesem Tag kümmerte.

»Was ist mit dir, Jacob«, fragte sie schließlich, nachdem sie es abgezeichnet hatte. »Wie war dein Tag bisher?«

»Deswegen bin ich zu dir gekommen.«

Sie spielte die Ungeduldige und deutete auf ihre Komm-Einheit. »Du hättest auch einfach anrufen können.«

»Ich weiß.« Wieder dieses unwiderstehliche Lächeln. »Aber dann hätte ich eine dieser seltenen Gelegenheiten verpasst, dich persönlich nerven zu können.« Er wurde ernsthaft. »Wir haben ein erneutes Sicherheits-Update von der Oberfläche bekommen. Achten Sie auf dieses, wir möchten Sie vor jenem warnen … und so weiter. Eigentlich nichts Neues, wenn auch mit größerer Dringlichkeit.«

Sie schüttelte den Kopf. Hinter ihr schlug Metall gegen Metall und sie zuckte zusammen. Sie fühlte sich persönlich für jedes einzelne Stück Ausrüstung verantwortlich.

»Ich verstehe den Sinn dahinter nicht, Warnung mit noch größerer Dringlichkeit herauszugeben. Es gibt nichts, was wir zusätzlich noch tun könnten, und so wie ich das verstehe, hat man die Kontrollen an der Oberfläche schon so festgezurrt, dass nicht mal mehr eine Wanderratte an Bord eines der Shuttles gelangen kann, ohne sich vorher auf zweierlei Art auszuweisen zu müssen und einen Retina-Scan ihrer putzigen kleinen Äuglein zu absolvieren.«

»Trotzdem«, antwortete er mit Nachdruck, »muss ich jede einzelne Station und jedes Crewmitglied erneut überprüfen.«

»Wie, noch einmal?« Ihre Fassungslosigkeit war nicht zu überhören.

»Noch einmal.« Er nickte.

Um den unnachgiebigen Vorgaben der Firma nachzukommen, musste Jacob daher seiner Frau ein paar zielgerichtete Fragen stellen. Ein paar ihrer Antworten waren annehmbar. Die Antworten, die man so nicht hätte abdrucken können, formulierte er um, damit die zweifellos unschuldigen Prüfer, welche die Ergebnisse zusammentragen mussten, keinen Schock erleiden würden. Als er die unvermeidliche Fragerunde beendet hatte, wollte er sich schon zum Gehen umwenden, als ihm einfiel, was er ihr eigentlich erzählen wollte.

»Die Sicherheitsleute auf der Oberfläche sagen, dass man bei Weyland-Yutani Fortschritte gemacht hat, die Rädelsführer hinter unserem Saboteur zu identifizieren. Sie sind davon überzeugt, dass es sich dabei um die gleichen Leute handelt, die auch versucht haben, Jenny Yutani zu entführen, und die auf Sergeant Lopé schossen.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich hatte gehofft, die Yutani-Entfüh-rung wäre nur eine Falschmeldung gewesen.«

Er schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Es gab wirklich den Versuch, sie zu entführen. Die Sicherheit glaubt, dass alle drei Ereignisse in Zusammenhang stehen. Viele Einzelheiten habe ich nicht erfahren. Die Firma hält sich diesbezüglich ziemlich bedeckt.«

Sie nickte nachdenklich. »Das macht Sinn. Wenn sich das herumspräche, würde es schlechte Publicity für die Firma bedeuten.« Sie sah zu ihm auf. »Wo wir aber gerade über Sicherheit sprechen – wann bekommen wir denn unseren Sicherheitschef zurück? Und diese neue Rekrutin, Rosenberg?«

»Rosenthal«, verbesserte sie ihr Ehemann.

Daniels zuckte gereizt mit den Schultern. »Rosen-soundso. Ich bin sicher, sie ist kompetent, sonst hätte Lopé sie nicht für die letzte verbliebene Stelle ausgewählt. Wenn sich die Firma solche Sorgen um unsere Sicherheit hier oben macht, wieso verzögern sie dann seine Rückkehr?«

»Offenbar ist unser guter Sergeant auf irgendeine Weise in die Bemühungen involviert, jene Kräfte hinter den Anschlägen aufzuspüren«, erklärte ihr Jacob. »Auf der Oberfläche will man ihn nicht gehen lassen, bis der Fall geklärt ist.«

Sie nickte. »Was bedeutet, dass man davon ausgeht, dass die Sache vor unserem Abflug geklärt werden kann. Das zumindest klingt ermutigend. Trotzdem würde ich mich besser fühlen, wenn die Crew vollzählig wäre.«

Mit seinem Handrücken strich er ihr zärtlich über die Wange. »Du denkst nur noch an das Ladungsverzeichnis, sogar dann, wenn es um Personen und nicht nur um Material geht. Wenn du so weitermachst, wirst du noch einen Nervenzusammenbruch kriegen, bevor wir den Orbit verlassen.«

Sie griff nach seiner Hand und gab ihr einen flüchtigen Kuss. »Nett, dass du dir Sorgen um mich machst. Ich werde mich dann im Hyperschlaf ausruhen.«

Er kicherte. »Nein, wirst du nicht. Du wirst dich herumwerfen und nach deiner Komm-Einheit rufen, damit du selbst in deinem komatösen Zustand noch einen Check machen kannst.«

Sie lächelte ihn an. »Ich wünschte immer noch, das sie Schlafkapseln für zwei gebaut hätten.«

Er schüttelte traurig den Kopf. »Das wären viel zu viele mechanische Schaltungen. Außerdem weißt du ja, was man sagt. Wenn man Jahre später wieder aufwacht, fühlt es sich so an, als wäre überhaupt keine Zeit vergangen.« Er rieb sich mit seiner Hand übers Kinn. »Selbst der Bart hört auf zu wachsen. Komplette Stoffwechselnarkose.«

»Sagst du.« Sie sah sich über die Schulter. »Ich muss weitermachen. Da warten Leute darauf, dass ich ihnen den nächsten Krempel absegne. Wir sehen uns dann später.«

Er drehte sich um und begab sich zur Brücke. Er musste seine eigenen Aufgaben erfüllen. Auf seinem Weg grüßte er nickend andere Mitglieder des Teams und dachte über das nach, was er mit seiner Frau besprochen hatte. Ausgehend von dem, was man ihm erzählt hatte, waren die Sicherheitsbestimmungen am Boden tatsächlich so stark wie nur möglich verschärft worden. Es gab nichts, worüber man sich Sorgen machen musste, gar nichts. Trotzdem teilte er die Meinung seiner Frau.

Auch wenn Sergeant Hallet überaus kompetent war – Jacob wusste, dass er sich besser fühlen würde, wenn Lopé bereits wieder an Bord wäre.
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Die grasenden Kühe sahen nicht auf, als die beiden Autovans auf der kurvigen Straße auf sie zukamen. Der Ochse in ihrer Mitte ließ nur ein kurzes, halbherziges Schnauben vernehmen, bevor er sich wieder dem Weidegras zuwandte. Die alte Steinmauer, die die hügeligen Weiden von der schmucklosen Straße abgrenzten, hinderten ihn ohnehin daran, etwas gegen die sich nähernden Fahrzeuge unternehmen zu können.

Weit über den leisen Vans kämpfte sich ein Schwarm Schwalben gen Norden. Eine von ihnen, die nicht länger gegen die Vergiftungen ankam, der sie in der Nähe der Stadt ausgesetzt war, fiel tot vom Himmel und landete im Straßengraben. Ihre Begleiter setzten davon unbeeindruckt ihre Reise fort.

Die zwei automatisierten Vans hielten geräuschlos vor dem Hauptgebäude des Farmkomplexes und ließen ihre Insassen aussteigen.

Die blasseren unter ihnen zeigten leichte, aber deutliche Spuren von Sonnenbrand auf ihren Stirnen und Wangen, den sie sich während ihrer Tage am Strand zugezogen hatte. Zwei einfache Service-Roboter erschienen und kümmerten sich um das leichte Gepäck.

Innerhalb des Gebäudes verschwanden die Mitglieder der Gruppe für eine gewisse Zeit in den Toiletten oder ihren privaten Räumen. Eine Stunde später aber versammelten sie sich erneut in dem zentralen Besprechungsraum.

»Wir hatten jetzt alle ein wenig Zeit, nachzudenken. Zu welchem Schluss sind wir gelangt?«

Mit der gleichen Stimmlage, mit der sie auch im örtlichen Nähkreis gesprochen hätte, antwortete die matronenhafte Ratsangehörige: »Ich denke, er hat gelogen. Ich denke, er log uns von dem ersten Bild an, das wir ihm zeigten, etwas vor. Alles gelogen, angefangen von seinem falschen Schweiß bis hin zu seinen falschen Versprechungen.«

Der Jüngste der Gruppe nickte zustimmend. »Da wo ich herkomme, würde man sagen, dass er uns hingehalten hat. Zweifellos sehr geschickt, aber er hat uns hingehalten.«

Die Unterhaltung gewann an Fahrt. Jemand schlug vor, den Propheten nach seiner Meinung zu fragen, doch da Fields während ihrer Übertragung und Fürbitte nicht anwesend gewesen war, schien es unwahrscheinlich, dass er etwas Verwertbares zu ihrer Entscheidung würde beitragen können.

Die abschließende Bewertung fiel einstimmig aus. Hideo Yutani hatte gelogen, als er vorgab, ihnen zu glauben, und ermahnte ohne Zweifel bereits in diesem Moment seine Sicherheitskräfte dazu, härter als je zuvor zu arbeiten, um die Quelle der Übertragung ausfindig zu machen.

»Wenn dem so ist«, murmelte der Baron, »was tun wir jetzt? Was haben wir noch nicht versucht?«

Wieder ergriff der Jüngste der Gruppe das Wort. »Ich verabscheue Lügner«, sagte er verärgert. »Jemanden umzubringen ist leichter als zu versuchen, sie lebend in unsere Gewalt zu bekommen.« Er musterte seine Kameraden.

»Wir verfügen über Kontakte, die dazu in der Lage wären«, ging Yukiko auf den Vorschlag ein. »Doch obwohl es für uns erfreulich wäre, würde es uns unserem Ziel, den Start der Covenant aufzuhalten, nicht näher bringen. Großkonzerne wie Weyland-Yutani erstarren nicht einfach, selbst wenn es ihre toten Chefs tun sollten. Die Geschäfte würden ungehindert weiterlaufen. Wenn Hideo Yutani etwas zustoßen würde, könnte ich mir gut vorstellen, dass ein Monster wie Weyland-Yutani seine Beerdigung am gleichen Tag wie den Start der Covenant stattfinden lässt.« Ihr Abscheu darüber war nicht zu übersehen. »Für die Publicity und die Sympathien, die es wecken würde. Sein Märtyrertod würde dem Projekt eher sogar noch ein Denkmal setzen.«

Der junge Mann zeigte sich einsichtig. »Ich ziehe meinen Vorschlag zurück.« Wieder sah er sich um. »Gibt es andere Ideen?«

»Angesichts der verstärkten Kontrollen bei Weyland-Yutani ist es mehr als unwahrscheinlich, dass sich uns nochmals die Gelegenheit bietet, eine ranghohe Person zu entführen, sei es aus der Familie oder der Firma selbst«, sagte der Baron. »Unser Netzwerk ist weit verzweigt, aber unsere Mittel sind begrenzt. Die Covenant wird in wenigen Wochen starten. Uns rennt die Zeit davon.«

»Was schlagen Sie also vor?« Fragend blickte das junge Ratsmitglied den älteren Mann an. Der Baron, der ein Glas voll Brandy in der linken Hand hielt, gestikulierte mit der Rechten.

»Ich muss leider ehrlich sagen, dass ich da überfragt bin.«

»Wir dürfen nicht aufgeben.« Pavels Wangen bebten im Gleichklang mit seiner Stimme. »Wir dürfen den Propheten nicht im Stich lassen.« Prüfend musterte er die Runde. »Wir wissen alle, was das für die Zukunft unserer Spezies bedeutet würde.«

»Ich wäre nur allzu gern bereit, mein Leben für unsere Sache geben zu können«, sagte die Matrone feierlich. »Aber ich halte nichts von nutzlosen Gesten. Wenn ich mich am Leicester Square verbrenne, bringt das jede Menge Publicity, uns aber keinen Deut weiter.«

Die Diskussion schritt fort. Ideen wurden in die Runde geworfen, debattiert und wieder verworfen. Zunehmend machte sich Frustration breit. Nach etwa einer Stunde waren alle Ideen und Kräfte der Debattierenden verbraucht. An diesem Punkt räusperte sich die ältere der beiden Frauen und ergriff das Wort.

»Ganz gleich, welchen Weg wir einschlagen werden, bleibt uns nur noch Zeit für einen Versuch, um unser Ziel zu erreichen. Deshalb darf dieser nicht fehlschlagen. Zu welchem Vorgehen wir uns also auch durchringen sollten, dieser Weg muss schlüssig und unfehlbar sein.«

Yukiko verbeugte sich vor ihr – vielleicht war es aber auch nur ein höfliches Nicken. »Sie sprechen stets nur dann, wenn Sie etwas Bedeutsames zu sagen haben, Millicent«, sprach sie. »Bitte sagen Sie uns, dass Ihnen eine Idee gekommen ist, die wir bislang noch nicht erwogen haben.«

»Ich denke, ich habe eine solche.« Die andere Frau lächelte, ein ermutigendes, angenehmes Lächeln. »Sagen Sie mir einfach, was Sie davon halten.«

Sie begann, ihnen die Details ihres Plans darzulegen. Während sie sprach, schwankte die Reaktion ihrer Kollegen zwischen Erstaunen, Ungläubigkeit und Entsetzen. Es gab sogar Anzeichen von Widerwillen, aber niemand wagte es, diesen offen auszusprechen.

Baron Ingleton trank im Stehen den Rest seines Brandys aus, leckte sich über die Lippen und betrachtete die Frau, die ihm gegenübersaß. Anders als bei Yukiko gab es keinen Zweifel, dass er sich vor ihr verbeugte.

»Ich kann Sie für Ihre Voraussicht nur loben, Millicent. Wenn der Plan ausgeführt werden kann, so wie Sie ihn beschrieben haben, dann stellt er eine größere Chance dar, die Kolonisierungsmission aufzuhalten, als jeder andere unserer Versuche zuvor.«

Der Jüngste der Gruppe stimmte zu, allerdings mit einem Einwand. »Wenn er allerdings außer Kontrolle gerät, wird er im wahrsten Sinne des Wortes die gesamte Mission terminieren. Ich bin nicht sicher, ob der Tod jedes Einzelnen an Bord des Schiffes ein Preis ist, den wir zu zahlen bereit sind.«

Die Matrone sah ihn an. Ihre Augen waren stahlblau und von bemerkenswerter Kälte. »Wenn alles gelingt wie geplant, kann ein solcher Ausgang verhindert werden. Wenn nicht …« Sie ließ sich mit der Schlussfolgerung einen Moment Zeit. »Wenn nicht, müssen wir damit leben, hunderte Menschenleben für die Zukunft der menschlichen Rasse zu opfern. Wenn der eigene Untergang auf dem Spiel steht, gibt es Situationen, in denen man mit Kollateralschäden rechnen muss. Sollte der schlimmste Fall eintreten, werden die Kolonisten an Bord nichts spüren.«

Ihre Antwort konnte den jungen Mann noch nicht gänzlich überzeugen.

»Es befinden sich Dutzende Kinder an Bord. Die jüngsten Kolonisten.« Er presste die Lippen zusammen. »Ich weiß wie jeder andere hier sehr gut, was auf dem Spiel steht, aber es widerstrebt mir, den Tod unzähliger Kinder als »Kollateralschaden« zu bezeichnen.« Er schüttelte den Kopf. »Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.«

»Da gibt es nichts anderes.« Pavel war, was die Strategie der alten Frau anging, mit ihr einer Meinung. »Wir haben versucht, uns etwas anderes einfallen zu lassen … und es war fruchtlos.« Er sah zu der alten Frau hinüber, die aussah, als hätte sie soeben Schokoladenkekse an kichernde Nachbarskinder verteilt. »Millicent hat die Idee für einen Plan, mit dem wir alles erreichen können, was uns vorschwebt, sofern unsere Leute ihn umsetzen können. Wenn alles perfekt abläuft, werden nur eine Handvoll Leben geopfert werden müssen. Sollten jedoch weitere sterben …«, er zuckte mit den Achseln, » … dann soll es so sein, damit der Rest der Menschheit überleben kann. Oh-tee-bee-dee.«

»Ich kenne unsere Ziele so gut wie Sie.« Der jüngere Mann, der nun sichtlich verärgert war, rutschte in seinem Sessel herum und starrte den Repräsentanten Europas an. »Aber es muss einen anderen Weg geben.« Entschlossen ließ er seinen Blick über den Halbkreis der Ratsmitglieder schweifen. »Ich persönlich kann keinen Plan gutheißen, der womöglich den Tod hunderter Unschuldiger zur Folge haben könnte.«

Dann riss er unvermittelt die Augen weit auf.

Hinter ihm zog Baron Ingleton, so ruhig und gefasst wie eh und je, die altehrwürdige Klinge aus dem Rücken des jungen Mannes und trat einen Schritt zur Seite. Der Körper des jungen Mannes sackte mit noch immer vor Überraschung weit aufgerissen Augen von seinem Stuhl. Der Baron suchte sich ein Stück Stoff und schickte sich an, die schmale scharfe Klinge damit zu reinigen.

»Wir können uns mit dem Wissen trösten, dass das Gewissen unseres ehemaligen Kollegen auf ewig rein bleiben wird und er den Vorschlag von Ms. Millicent nicht mittragen muss.« Er seufzte. »Zu meinem Bedauern werden wir jetzt einen neuen Repräsentanten für Südamerika ernennen müssen.«

»Dafür haben wir später noch Zeit.« Der ungeduldige Pavel wandte sich zu der alten Dame um. »Wir haben uns auf Ihren exzellenten Plan geeinigt. Haben Sie sich schon über die Details Gedanken gemacht?«

Sie nickte. Das mütterliche Grinsen war zurückgekehrt. »Im Prinzip ist es recht einfach. Wenn der Plan erst einmal erfolgreich in Gang gesetzt wurde, sollte er sich nicht mehr aufhalten lassen.«

»Was ist mit militärischer Intervention?«, wollte Yukiko gezielt wissen.

Millicent sah zu ihr hinüber. »Das könnte unsere Erfolgsaussichten tatsächlich schmälern, aber der Zeitrahmen spricht für uns. Zuerst muss die Firma herausfinden, was passiert ist. Dann werden sie das Militär informieren müssen, welches daraufhin die Details überprüfen muss. Der Einsatz muss beschlossen werden, es müssen Befehle gegeben werden …« Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück, der ihre Bewegung erkannte und sich der Gewichtsverlagerung anpasste. »Wir werden unsere Aktion durchgeführt haben, noch bevor die verschiedenen Entscheider in der Firma, der Politik und beim Militär zu einer Einigung gelangen konnten.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Die Trägheit dieser Gremien ist unser Freund.«

»Und die Mission der Covenant wäre Geschichte.« Pavel wirkte zufrieden. »Oder zumindest würde sie um viele Jahre hinausgezögert.«

»Jahrzehnte«, warf Yukiko ein. »Zeit, die wir dafür nutzen können, die Botschaft des Propheten weiter zu verbreiten. Zeit, in der wir unseren Einfluss vergrößern können, bis zu jenem Punkt, an dem selbst die Vorstellung einer Kolonisierung undenkbar erscheint.«

Alle Blicke wanderten zu dem Repräsentanten aus Afrika. »Choma, Baron Ingleton kann das kritische Personal unter unseren Kameraden hier auf dem Kontinent zusammenstellen, aber für die Ausführung bedarf es der fähigsten Jünger in Ihrer Region. Was glauben Sie, sind diese der Aufgabe gewachsen?«

Der Mann dachte über die Frage kurz nach, dann nickte er überzeugt. »Ja, wir können unseren Teil der Arbeit leisten, wenn Baron Ingleton uns die nötigen Spezialisten verschafft.« Er sah sich um. »Ich glaube, es ist zu schaffen. Ich denke, es wird gelingen.«

Pavel hievte sich aus seinem Sessel. »Dann sollten wir uns an die Arbeit machen. Von nun an ist jede Stunde kostbar.«

Sie verließen den Sitzungssaal. Auf dem Weg in ihre eigenen Räume fiel es nur Yukiko zu, Dr. Bismala von der Leiche im Konferenzraum zu unterrichten und ihn anzuweisen, ein paar Leute zu schicken, um die Spuren zu beseitigen.


XXII
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»Sie sollten Ihren Hintern zurück auf die Covenant bewegen, alter Kumpel. Ich könnte Ihren Transport beschleunigen.«

Lopé saß Bevridge gegenüber und ignorierte das Hämmern des schmutzigen Regens, der gegen die Fenster des Büros des Sicherheitschefs prasselte. Die Stadt war nie makellos gewesen, nicht einmal zur Zeit des Römischen Reiches. Auf der Erde zu leben hatte mittlerweile etwas vom Leben in einem Mülleimer. Der war zuerst sauber und füllte sich dann immer mehr auf. Bald schon würde man die Flecken und den Gestank nicht mehr ignorieren oder beseitigen können. Das Problem mit dem Planeten war, dass der Menschheit der Platz ausging, wo sie ihre Abfälle abstellen konnte. Einige waren mittlerweile in der Lage, damit zu leben.

Als man ihm aber die Möglichkeit bot, das alles hinter sich zu lassen, hatte er zugegriffen. Aber noch war der Zeitpunkt nicht gekommen. Es gab noch geschäftliche Dinge, die er zu regeln hatte. Persönliche Dinge. Der Umstand, dass beide zusammenhingen, machte die Sache leichter.

»Die haben versucht, mich umzubringen«, erklärte er. »Diese Fanatiker.«

»Vielleicht hätten Sie anstelle von Rosenthal lieber deren Bewerberin einstellen sollen.« Als Lopé nicht lächelte, sah Bevridge in eine andere Richtung. »Sorry, ich wollte nur die Stimmung ein wenig aufhellen.«

»Ist nicht ganz leicht, die Stimmung aufzuhellen, wenn man gerade über Mordanschläge spricht«, entgegnete der Sergeant leise.

»Ich habe ein komplettes Team bereitstehen«, verriet ihm Bevridge. »Wir konnten eine ganze Menge unserer Weyland-Yutani-Firmensicherheitskräfte mobilisieren. Wir werden uns um diese Sache genau so kümmern, wie der CEO es angeordnet hat – leise und mit so wenig Aufhebens wie nur möglich.« Er beugte sich über seinen Tisch und sah den einen der zwei Besucher, der ihm am nächsten saß, eindringlich an. »Wir brauchen Sie hier nicht, alter Junge.«

»Dessen bin ich mir bewusst«, gab Lopé zu, »aber ich brauche Sie. Ich muss einfach dabei sein und sei es nur als Beobachter. Rosenthal will auch ins Team.«

Bevridge lehnte sich zurück und seufzte. »Es stimmt, wir gehen raus aufs Land, aber das wird alles andere als ein Picknick werden. Diese Typen haben mit Sicherheit Waffen. Vielleicht haben sie sogar Zugang zu Sprengstoffen. Mit einiger Wahrscheinlichkeit wird es zu einem Schusswechsel kommen.«

»Das hoffe ich sehr.« Ein dünnes Lächeln glitt über das Gesicht des Sergeants. Zwischen seinem Bart blitzen seine Zähne hervor.

Bis zu diesem Moment hatte Rosenthal nur schweigend in der Ecke des Büros gesessen, doch nun meldete sie sich zu Wort: »Was ich nicht verstehe … wieso es Yutani so wichtig ist, die Sache geheim zu halten.« Mithilfe ihrer Finger zählte sie die wichtigsten Punkte ab. »Zuerst drohen diese Irren, die Covenant zu sabotieren. Dann versuchen sie, seine Tochter zu entführen. Dann versuchen sie, eine von ihnen auf das Schiff zu schleusen, und als das fehlschlägt …«, sie deutete auf Lopé, »versuchen sie, unseren Sergeant hier umzubringen.« Sie schüttelte ihren Kopf. »Welchen Unterschied macht es, wenn ihre Verhaftung die Runde macht? Ich denke, diese Geschichte würde der Firma einiges an Sympathien einbringen. Immerhin genießt das Kolonisierungsprogramm weithin enorm viel Rückhalt.«

Bevridge ließ sie höflich aussprechen, bevor er antwortete. »Sehen Sie, aus diesem Grund sind Sie ein Private der Sicherheit, ich ein Leiter des Sicherheitsteams und Hideo Yutani der Chef einer der größten Firmen auf diesem Planeten, meine Liebe. Allen Informationen nach, die wir sammeln konnten, handelt es sich bei diesen Earthsavers um eine quasi-religiöse Vereinigung. Sie haben einen Propheten.« Er sah die beiden nacheinander an. »Für uns mögen das einfach nur gefährliche Spinner sein …«

»Das sind gefährliche Spinner«, warf Lopé ein.

Bevridge blieb geduldig. »Andere aber werden die Worte Prophet und religiös hören. Falls es zu einem echten Gefecht kommen und Menschen sterben sollten, wird es ein paar verwirrte, aber einflussreiche Individuen geben, die unangenehme Fragen stellen werden. Bevor wir bis Drei zählen können, wird man Weyland-Yutani vorwerfen, eine harmlose Gemeinde fehlgeleiteter, aber ansonsten unschuldiger Gläubiger ausradiert zu haben.«

Lopé schnaubte verächtlich. »Sehe ich nicht kommen, nach dem, was sie bereits alles versucht haben.«

»Nein«, versicherte Bevridge nachdrücklich. »Ich genauso wenig, aber die Firma will kein Risiko eingehen. Deshalb muss diese Mission so unauffällig wie nur möglich über die Bühne gehen. Fein säuberlich, wie mit dem Filetmesser, und mit so wenig Kugeln wie nur möglich.«

Der Sergeant nickte. »Ich übernehme gern den Part mit dem Messer.«

Bevridge rollte kurz mit den Augen. »Wie ich sehe, fehlt Ihnen hier wohl die nötige Sensibilität, alter Junge.«

»Wenn wir sensibel wären, würden wir uns nicht in Tiefschlaf legen lassen, um in einer unbekannten Welt ohne Aussicht auf Rückkehr wieder aufzuwachen«, erklärte ihm Rosenthal gelassen.

Bevridge schien das nicht zu besänftigen. »Nun, man hat mir nicht ausdrücklich befohlen, Sie herauszuhalten. Wenn Sie also unbedingt darauf bestehen, dabei sein zu wollen …«

Lopé warf Rosenthal einen kurzen Blick zu. Aber der war unnötig.

»Das wollen wir.«

»… dann versuchen Sie einfach, nicht im Weg herum zu stehen.«

Lopé nickte andächtig. »Genau mein Ding. Im Nicht-im-Weg-herumstehen bin ich ein Experte.«

»Und ich werde mich bemühen, dem Beispiel des Sergeants zu folgen«, fügte Rosenthal höflich hinzu.

Dann wechselte Lopé das Thema. Eine Sache spukte ihm schon seit Tagen im Kopf herum. »Wie hat die Firma eigentlich diese munteren Anarchisten aufgespürt?«

»Wie es scheint, haben diese selbst ernannten Earthsaver versucht, Hideo Yutani höchstselbst von der Richtigkeit ihrer Sache zu überzeugen.« Bevridge faltete seine Hände über dem Tisch. »Sie haben es geschafft, das persönliche Kommunikationssystem in seinem Haus zu hacken, und einige Zeit investiert, ihn mit den Albträumen ihres Propheten zu konvertieren.«

Rosenthal schien skeptisch. »All diese Versuche, die Kolonisierungsmission zu stoppen, und das nur wegen den schlechten Träumen irgendeines Spinners?«

Bevridge nickte. »Ihre Organisation gründet sich darauf. Offenbar finden mehr als nur eine Handvoll Menschen diese überzeugend. Überzeugend genug, um ihr Leben für diese fehlgeleitete Sache zu geben.« Er zuckte mit den Achseln. »So war es immer schon in der Geschichte. Da kommt jemand mit genügend Charisma oder Überzeugungskraft mit einer guten Geschichte daher, und schon werfen selbst Menschen, von denen man dachte, dass sie es besser wissen müssten, alle Vernunft für etwas über Bord, das beim genaueren Hinsehen keinerlei Sinn ergibt. Dieser Prophet«, fügte er hinzu, »der im Übrigen als ehemaliger Apotheker aus Lower Taunton identifiziert wurde …«

»Ein Ex-Apotheker.« Rosenthal grinste. »Das erklärt eine Menge.«

»Sein Name ist Duncan Fields, und er hat offenbar wiederkehrende Albträume oder Visionen, in denen er Horden von blutrünstigen Kreaturen sieht, die da draußen nur darauf warten, weltraumreisenden Menschen zu begegnen, damit sie ihnen zur Erde folgen und den Planeten verwüsten können.«

»Da kommen sie zu spät.« Der Private hatte jetzt einen Lauf. »Das haben wir schon ganz gut allein geschafft.«

»Diese Informationen, darunter auch der Aufenthaltsort ihrer Organisation, konnte aus der Analyse ihres Gesprächs mit Yutani extrahiert werden. An der Übertragung nahmen sechs Individuen teil. Alle sechs konnten identifiziert werden. Sie hatten sich natürlich für das Gespräch digital maskiert, und die Sendung über mehrere Proxy-Verbindungen umgeleitet. Diese Earthsavers sind schlau und gerissen«, sagte er. »Aber sie sind nicht die Schlauesten, und auch nicht die Gerissensten. Die Firma hat Zugang zu militärischer Entschlüsselungstechnik. Die digitale Maskerade war exzellent. Unsere Leute waren nicht imstande, individuelle Gesichtszüge herausfiltern zu können, aber die akustische Maskierung, auf die man weniger Wert legte, erwies sich als dechiffrierbar. Nachdem wir erst einmal ihre echten Stimmen kannten, konnten wir sie anhand von Vergleichen mit öffentlichen Aufzeichnungen von jedem, der derzeit auf den Britischen Inseln lebt, zuordnen. Wir hätten den Radius auch noch breiter ansetzen können, doch das sollte gar nicht erst nötig sein.« Er lehnte sich zurück. »Somit konnten wir einige der Gespräche innerhalb ihrer Organisation mitschneiden und wissen nun, wo sie sich verstecken. Wenn Sie immer noch darauf bestehen, dabei zu sein, wenn wir sie festsetzen, dann sollten Sie sich morgen früh um sechs Uhr unten im Ladebereich einfinden. Ich schlage vor, dass Sie vorher noch etwas essen.« Er rang sich ein müdes Lächeln ab. »Die Fahrt nach Hampshire dauert eine Weile, und wir werden keine Frühstückspause einlegen.«
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Weder Lopé noch Rosenthal hatten Probleme, in den Schlaf zu finden. Ausreichend Schlaf vor einer potenziell gefährlichen Operation zu bekommen war Teil ihres Trainings. Sie wachten auf, aßen etwas, wuschen sich und fanden sich am Treffpunkt ein.

Selbst Lopé war von den Vorkehrungen beeindruckt. Ein Dutzend gepanzerter Transporter, die kunstfertig als gewöhnliche Lieferwagen getarnt waren, standen aufgereiht im untersten Geschoss der Lagerhalle der Firma. Während er und Rosenthal das Stockwerk durchmaßen, bestiegen Gruppen grimmig aussehender Weyland-Yutani-Sicherheitsleute die Fahrzeuge. Der Sergeant zählte mehr als einhundert Mann. Sie wussten nichts über die Stärke der Organisation, der sie sich gegenüber sahen, und ihre bisherigen Bestrebungen ließen auf tiefe Taschen schließen. Es war offenkundig, dass Bevridge keinerlei Risiko eingehen wollte. Die Demonstration einer Übermacht konnte nach Lopés Erfahrungen eine Auseinandersetzung bereits im Vorfeld verhindern.

Neben den großen Transportern gab es auch noch eine Reihe kleinerer Fahrzeuge. Dort erspähten die beiden Mitglieder der Covenant-Besatzung den Sicherheitschef Bevridge und hielten auf ihn zu. Als dieser sie bemerkte, hörte er auf, Befehle zu geben, und begrüßte sie förmlich.

»Sie können bei mir mitfahren.« Er drehte sich um und führte sie zu einem Gefährt, das wie ein unscheinbares Familienfahrzeug wirkte. Nur jemand mit geschultem Auge hätte die ungewöhnlichen Details wie bruchsichere Scheiben, kugelsichere Reifen und die einen halben Zentimeter dicke Panzerung bemerken können.

Sie kletterten hinein. Hinter ihnen war das leise Aufheulen kraftvoller Elektromotoren durch die Tiefgarage zu hören. Lopé und Rosenthal saßen in der mittleren Reihe, vor und hinter ihnen befanden sich jeweils zwei bewaffnete Sicherheitsleute.

Gesteuert wurde der Wagen von einem Mann mit niederem Dienstgrad. Wenn sie die Innenstadt verlassen hatten, würde die Fahrzeugkolonne selbstständig ihrem Ziel entgegenfahren, so lange, bis sie nur noch wenige Kilometer von ihrem Ziel trennte. Dann würden die Fahrer wieder die manuelle Kontrolle übernehmen, für den Fall, dass unvorhersehbare Lenkmanöver notwendig würden.

»Was passiert, wenn wir erst einmal da sind, wo immer das auch sein mag?«, wollte Rosenthal wissen.

»Central Hampshire.« Bevridge drehte sich zu seinen gespannten Mitfahrern um. »Farmland, falls Ihnen das nichts sagt. Sehr hübsch da, traditionell altenglische Landschaft – zumindest, was man so zu sehen bekommt, wenn der Nordwind die Luftverschmutzungen wieder zurück nach London schiebt. Eine solche Tarnung könnte sich als nützlich für die täglichen Aktivitäten erweisen.« Er lächelte befriedigt. »Diese Fanatiker haben sich wahrscheinlich einen solchen ländlichen, vergleichsweise isolierten Flecken Erde ausgesucht, um nicht so sehr aufzufallen. Das hilft uns ganz enorm, wo wir doch ohnehin kein Aufsehen erregen wollen.«

Wie Lopé bemerkt hatte, war ihnen nur einer der Transporter aus der Garage gefolgt. Damit hatte er gerechnet. Die andere würden ihnen in vorgeplanten Intervallen folgen, um weniger aufzufallen. Erst kurz vor dem Zielort würden sie zueinander aufschließen. Sorgfalt und Vorsicht waren das A und O einer solchen Operation. Seltsamerweise war ein dunkelblauer Wagen am hinteren Ende der Kolonne ausgeschert und aus einer der Ausfahrten verschwunden, als sie die Garage verlassen hatten. Er hatte darüber nachgedacht, es Bevridge gegenüber zu erwähnen, entschied sich dann aber dagegen. Der Sicherheitschef schien die Operation gut im Griff zu haben.

Je weiter sie Greater London hinter sich ließen, umso besser wurde die Luft, und wie von Bevridge erwähnt, wehte ein starker Wind in nordwestlicher Richtung, der alles in Richtung des Kanals schob. Als Folge davon herrschte eine überraschend gute Sicht, und die Luft war beinahe so klar wie in den Legenden aus der Vorzeit. Eingeschlossen in ihren Fahrzeugen atmeten die Sicherheitsleute gefilterte Luft, die durch eine Reihe von auf Hochbetrieb arbeitenden Filtern lief.

Das erste Mal formierten sich die verstreuten Fahrzeuge dann um, als sie die M3.5 auf die A408 verließen. Am Nachmittag teilte sich die Kolonne erneut auf. Drei Transporter und ein Führungsfahrzeug fuhren auf einer südlichen Route auf einer Landstraße weiter, während drei weitere Transporter und ein Wagen nach Norden fuhren. Die übrig gebliebenen beiden Fahrzeuge, darunter der Wagen, in dem Rosenthal und Lopé saßen, gefolgt von einem halben Dutzend Mannschaftswagen mit ausreichend Abstand zueinander, folgten der A408 nach Westen.

Hin und wieder hielt Bevridge mit dem Rest des Trupps Rücksprache. Seine Gruppe würde den Earthsavers frontal an ihrem Domizil gegenübertreten, während die anderen beiden Sicherheitsteams sämtliche Fluchtrouten nach Osten, Westen oder Norden abschneiden würden. Bevor die Jünger überhaupt mitbekommen hätten, was passierte, würden sie auch schon umstellt sein. Die detaillierten Satellitenbilder deuteten auf nur eine Zubringerstraße zu dem Anwesen hin, doch wie jeder gute Taktiker wollte auch Bevridge kein Risiko eingehen. Niemand konnte voraussagen, zu welcher Ausrüstung die Earthsavers Zugang hatten. Möglicherweise waren auch Geländefahrzeuge oder Zweiradfahrzeuge darunter.

»Wie sieht es mit Flugzeugen aus?«, fragte Lopé.

Bevridge sah zu ihm zurück. »Unsere Überwachungskameras können bis zu den Milchkannen hinunter sehen. Nichts auf dem Gelände ähnelt auch nur entfernt einem Hangar.« Er lächelte wissend. »Solche für Bauernhöfe unüblichen Gebäude würden zu sehr das Interesse der von Natur aus neugierigen Landbevölkerung auf sich ziehen. Auch der Bodenradar zeigte nichts unterhalb der Oberfläche an. Vielleicht haben sie Zugang zu individueller Flugtechnologie, doch darum würden sich dann unsere Drohnen kümmern.«

Lopé nickte. Er hatte gesehen, wie einige der Drohnen aufgeladen wurden. Jede von der Größe einer Handfläche, würde man Hunderte von ihnen aussenden, wenn das Team schließlich vor Ort eintraf. Dort würden sie über dem Anwesen der Earthsavers eine dunkle Wolke bilden. Hunderte von Kameras, Sensoren und anderen Detektoren würden ihre Aufnahmen zu einem Gesamtbild verbinden, dem Nichts und Niemand auf dem Gelände entgehen würde. Selbst eine Wespe würde nicht mehr an ihnen vorbeifliegen können, ohne Alarm auszulösen.

»Ein wunderschöner Tag.« Rosenthal sah durch das gepanzerte Fenster hinaus, als sie auf eine kurvige Landstraße abbogen. Auf einer mühsam begrünt gehaltenen Weide grasten einige Pferde und knabberten an Gras, das man genetisch modifiziert hatte, um der allgegenwärtigen Luftverschmutzung zu widerstehen. Eines Tages aber würden selbst den Genetikern die Tricks ausgehen, und Weiden wie diese würden braun und unfruchtbar werden. Zumindest jetzt aber hatte die Erinnerung an das alte England noch an ein paar wenigen Orten überlebt.

Ihr Fahrer, der wieder die Kontrolle über das Fahrzeug übernommen hatte, bremste den Wagen ab, als auf der rechten Seite ein Schild über einem hölzernen Tor erschien. Im gleichen Moment warf Lopé einen Blick ans Ende der Kolonne zurück. Der Wagen, der ganz zu Beginn in London aus der Reihe ausscherte, war verschwunden. Er zuckte mit den Achseln. Wahrscheinlich hatte er mit der ganzen Operation überhaupt nichts zu tun. Sein Blick fiel zurück auf das Schild.

ROSE HILL FARM

»Wir sind da.« Bevridges Lächeln war verschwunden.

Lopé, der auf der rechten Seite des Fahrzeuges saß, ließ das Fenster herunter und blinzelte an dem Schild vorbei. »Alles, was ich sehen kann, sind Gras und ein Feldweg.«

»Die Gebäude befinden sich hinter dieser Anhöhe dort.« Der Sicherheitschef deutete in die angesprochene Richtung. Dann wandte er sich seiner Komm-Einheit zu und gab einige Befehle. Wenig später war ein summendes Geräusch zu hören. Als die Wolke aus Drohnen aus dem vierten Transporter der Reihe stieg, wurde das Summen leiser, verschwand aber nicht vollständig. Die Drohnen formten eine dunkle Wolke in der Luft, die sich rasch auf die sanfte Anhöhe zubewegte. Zwei identische Wolken würden aus den beiden anderen Richtungen zu ihnen stoßen.

Für eine Weile saßen sie schweigend im Fahrzeug, bis Bevridge schließlich dem Fahrer leise einen Befehl erteilte. Ihr Fahrzeug bewegte sich auf das Tor zu.

»Keine Reaktionen auf dem Anwesen«, informierte er seine Passagiere. »Sie haben wohl beschlossen, die Drohnen zu ignorieren, denn übersehen kann man sie nicht.«

»Es ist anzunehmen, dass unsere Anwesenheit sie überrascht hat, und sie nun versuchen, zu entscheiden, was als Nächstes zu tun ist«, vermutete Rosenthal.

Bevridge nickte. »Dann geben wir ihnen mal einen Tipp, was?«

Das Tor verfügte über zwei digitale Schlösser und ihr elektronisches Störgerät dechiffrierte aus der Ferne das nötige Passwort. Das Tor schwang auf, gerade so weit, dass sich die Transporter hindurch zwängen konnten. Da es nun keinen Grund mehr gab, sich zurückzuhalten, gaben die Fahrzeuge Gas. Die Bewohner der Farm mochten vielleicht beschlossen haben, die Wolke aus Drohnen zu ignorieren, die sich über ihnen gebildet hatte. Doch die beiden Wagen und die sechs Transporter, die den Zufahrtsweg zu dem Anwesen hinauf rumpelten, waren nicht zu übersehen.

Auf dem höchsten Punkt der Anhöhe angelangt kamen die Gebäude des Anwesens in Sicht. Nichts vermittelte den Anschein, dass es sich dabei um etwas anderes als einen bewirtschafteten Bauernhof handeln könnte.

Das Fahrzeug wurde langsamer und kam schließlich zum Stillstand. Der Fahrer strich mit der Hand über ein paar Kontrollen auf dem Armaturenbrett. Sofort füllten sich der vordere und mittlere Teil der Kabine mit ordentlich aufgereihten Anzeigen. Von ihren Plätzen in der Mitte des Fahrzeugs aus hatten Lopé und Rosenthal einen ausgezeichneten Blick auf die verschiedenen Daten, während der Fahrer ein paar helle Flecke auf einer der Anzeigen hervorhob.

»Verdeckte Sensoren befinden sich hier, hier und hier«, sagte er und deutete auf die entsprechenden Stellen. »Druckauslöser gibt es hier und hier.« Er bohrte seinen Zeigefinger in eine der Projektionen, die dadurch ein wenig verzerrt wurde. »Man kann sehr deutlich sehen, wo überall Springminen verborgen sind. Unsere Systeme stören bereits deren interne Systeme.« Er überprüfte eine andere Anzeige. »Einheit Zwei und Drei sind ebenfalls mit Präventivmaßnahmen beschäftigt. In zwei bis drei Minuten wird alles, dass sich nicht gerade hinter militärischer Tarntechnik befindet und elektronisch betrieben wird, abgeschaltet sein. Sogar die Toaster. Die eingegrabenen Minen werden bis dahin auch entschärft sein, sodass wir über sie hinweg fahren können.«

»Minen also, verstehe.« Bevridge studierte die verschiedenen Anzeigen. »Falls hier also keine wirklich schlimme Verwechslung vorliegen sollte und wir versehentlich auf dem Grundstück eines menschenscheuen Farmers angelangt sind, würde ich deren Anwesenheit als schlüssige Bestätigung vor Ort ansehen, dass wir hier richtig sind.« Er sah den Fahrer an. »Was haben wir noch?«

Der Mann fuhr damit fort, die zahlreichen Anzeigen zu studieren. »Zwei Mini-Guns, links und rechts dieser Zufahrt, in flankierender Position.« Kaum dass er sie erwähnt hatte, tauchte die angesprochene automatische Waffe auf. Rosenthal zuckte kurz zurück, Lopé hingegen blinzelte nicht einmal. Außer einem Höllenlärm richteten die Geschosse, die um sie herum einschlugen, kaum mehr Schaden an als ein Hagel aus Kugellager-Kugeln. Das schien auch jemand auf dem Anwesen klar geworden zu sein, denn wenig später verstummte der nutzlose Kugelhagel.

»Interessantes Waffensystem.« Der Fahrer deutete auf ein kleineres Anzeigefenster. »Hydraulisch betrieben, weshalb unser E-Smother ihn nicht außer Kraft gesetzt hat.« Er sah seinen Vorgesetzten fragend an. »Wollen wir darauf etwas erwidern, Sir?«

Bevridge dachte darüber nach, dann nickte er mit dem Kopf zu einem der zwei Lagergebäude, die auf dem Grundstück zu sehen waren. Daneben befanden sich noch zwei Hauptgebäude, die wie Wohnquartiere aussahen. Eines davon besaß ein besonders breites Dach. Diese Gebäude waren schwer verbarrikadiert.

»Da drüben ist eine Scheune, alter Junge. Das Gebäude mit dem langen Spitzdach. Geben Sie Eins-Vier und Eins-Fünf Anweisung, mal Hallo zu sagen.«

»Ja, Sir.« Der Fahrer gab den Befehl weiter. Aus den Dächern des vierten und fünften Transporters fuhren Raketenwerfer heraus und richteten sich surrend auf das betreffende Gebäude aus. Die Raketen, die sie abfeuerten, waren klein aber wirkungsvoll. Kurz hintereinander schlugen beide in die Seite des von Bevridge ausgewählten Gebäudes ein.

Die Explosionen waren beeindruckend. Lopé und Rosenthal konnten die Erschütterungen selbst noch in dem Wagen spüren. Die antike Steinwand zerbarst, und große Mauerbrocken und Putz flogen durch die Luft.

Das Gebäude selbst aber blieb stehen, was zweifellos an der Metall-Keramik-Panzerung lag, die nun hinter dem weggesprengten Stein zum Vorschein kam.

Bevridge beugte sich ein wenig nach vorn, schürzte die Lippen und besah sich das Resultat.

»Ein interessantes architektonisches Detail haben wir da. Die Kühe des Eigentümers müssen wohl besonders wertvoll sein.« Er richtete sich in seinem Sitz auf und griff nach einem Außenmikrofon.

»An alle im Inneren des Gebäudes!«, rief er. »Hier spricht Kyoka Bevridge.« Seine Stimme drang laut und vernehmlich aus den Lautsprechern außerhalb des versiegelten Wageninneren. »Ihr Anwesen wurde flächendeckend mit elektronischen Störwellen überlagert. Ihre elektronisch kontrollierten Waffen sind daher nutzlos. Sie können auch keine Verstärkung anfordern oder die örtlichen Behörden einschalten. Falls Sie sich im Besitz von Handfeuerwaffen besitzen, sollten Sie wissen, dass Sie uns waffentechnisch weit unterlegen sind. Das gesamte Anwesen wird mittlerweile von Hochleistungs-Überwachungsdrohnen überflogen. Wir haben nicht vor, jemanden zu verletzen, aber wir werden Sie festnehmen und den Polizeikräften von Greater London überstellen.

Um ein unnötiges Blutvergießen zu vermeiden, bitte ich Sie, ohne Waffen und mit erhobenen Händen herauszukommen. Falls Sie andere Optionen erwägen sollten, muss ich Sie warnen: Wir verfügen über Langstreckensensoren, die eventuell am Körper getragene Sprengstoffe erkennen und aus der Ferne unschädlich machen können. Jeder fehlgeleitete Versuch, sich zu opfern, ist daher nutzlos. Kommen Sie also bitte heraus. Jetzt.«

Zufrieden lehnte er sich zurück und wartete. Minuten vergingen, ohne irgendein Anzeichen von Aktivität. Plötzlich aber gab es Bewegungen – eine Gruppe Ziegen erschien hinter einer der Scheunen. Doch Bevridges Einheiten waren gut ausgebildet. Das unverhoffte Auftauchen der Tiere provozierte sie nicht dazu, übereilt und grundlos ihre Waffen abzufeuern.

Der Sicherheitschef drehte sich zu Lopé um. »Was meinen Sie, alter Kumpel? Sollten wir vorrücken oder ihnen noch etwas Zeit geben, eine Entscheidung zu fällen?«

»Das ist Ihre Show, Bevridge.«

Sein Vorgesetzter nickte knapp. »Das ist es, aber ich lege Wert auf Ihre Einschätzung.«

Der Sergeant warf einen schnellen Blick zu Rosenthal, bevor er antwortete.

»Meiner Erfahrung nach kann man mit Fanatikern nicht verhandeln. Sie haben ihnen die Elektronik ausgeknipst, das ist gut. Jetzt wissen sie, dass wir ihre hydraulischen Systeme kennen, aber das muss nicht zwangsläufig bedeuten, dass sie nicht noch etwas ähnlich mieses in der Rückhand haben, mit dem sie unerwünschten Besuchern auflauern.« Er blickte Rosenthal an. »Was ist Ihre Meinung, Private?«

Überrascht, nach ihrer Ansicht gefragt zu werden, aber auch froh über das Vertrauen, das der Sergeant in sie setzte, zögerte Rosenthal einen Moment. Dann antwortete sie: »Sie haben sie bezüglich der Feuerwaffen gewarnt«, erklärte sie Bevridge. »Das heißt aber nicht, dass sie sich daran halten werden. Möglicherweise verbarrikadieren sie sich dort und werden versuchen, sich zu verteidigen. Es gibt eine Menge Waffen, die nicht elektronisch ausgelöst werden. Vielleicht haben sie Pistolen, vielleicht auch M90er. Ein einzelner Verrückter mit einer M90 kann eine Menge Schaden anrichten.«

Lopé nickte zustimmend. »Ein Verrückter kann selbst mit einer Donnerbüchse eine Menge Schaden anrichten, wenn er weiß, wie man sie lädt, wie man damit zielt und wie man sie abfeuern muss. Der Punkt ist, dass es noch nicht sicher ist, das Gebäude zu betreten.«

»Ich fürchte, ich muss Ihnen zustimmen.« Zögernd gab Bevridge einigen spezialisierten Teammitgliedern, die in den Transportern warteten, besondere Befehle.

Hinter ihrem Wagen tauchten ein paar Umrisse auf und huschten vorbei. Einige von ihnen trugen Waffen bei sich, andere aber waren mit Ausrüstungsgegenständen beladen, die Lopé zu erkennen glaubte, sich dabei aber nicht sicher war.

Gespannt sahen sie zu, wie der Angriffstrupp auf die beiden Hauptgebäude zuhielt, die Scheunen dabei aber vorerst ignorierte. Da mit bewaffnetem Widerstand gerechnet wurde, waren die Angehörigen des Weyland-Yutani-Sturmtrupps mit kompletter Kampfmontur ausgestattet. Noch immer gab es keinerlei Anzeichen auf einen möglichen Gegenschlag.

Unter den wachsamen Augen von Scharfschützen begannen die Sprengstoffexperten, Ladungen vor allem anzubringen, das an Öffnungen erinnerte. Auch die Deckenauslässe auf den Dächern wurden dabei nicht übersehen. Nachdem die Teamleiter ihre Arbeit beendet hatten, zogen sich beide Trupps wieder in ihre Deckung zurück. Nach der Bestätigung von Bevridge aktivierten sie die Sprengladungen.

Mehrere gedämpfte Explosionen dröhnten über das Anwesen. Jede der Sprengladungen enthielt ein konzentriertes Anti-Riot-Reizgas, das von den integrierten Explosionen durch die Risse, Öffnungen und Luftschächte ins Innere des Gebäudes getrieben wurde. Das Gas war überaus wirkungsvoll, lang anhaltend und verteilte sich über einen großen Radius hinweg.

Mit Genugtuung beobachtete Bevridge das Treiben.

»Jetzt warten wir. Unsere unüberlegten Freunde sollten bald herauskommen. Sie werden saubere Luft brauchen, und die finden sie da drin nicht mehr lange.«

»Es sei denn, sie haben Gasmasken«, warf Lopé ein.

Bevridge war auf dem Einwand vorbereitet. »Wenn das der Fall sein sollte, müssen wir etwas weniger Ziviles zum Einsatz bringen, um sie herauszulocken. Ich würde es jedoch vorziehen, sie alle lebend zu fassen. Tote haben sich bei Vernehmungen als recht verschlossen erwiesen.«

Einen Moment später explodierte die erste Ziege.

Einige der Eingreiftruppen hatten hinter einem Wassertrog aus Plastik Deckung bezogen. Die Herde, sie sich ihnen unbemerkt genähert hatte, detonierte in vorprogrammierter Reihenfolge. Teammitglieder flogen durch die Luft und landeten mit unnatürlich abgespreizten Gliedmaßen auf der Erde. Es war schwer, den Grad ihrer Verletzungen auszumachen. Bei einigen von ihnen schien die Körperpanzerungen sie vor Schlimmerem bewahrt zu haben, doch wenigstens zwei Teammitglieder lagen mit blutverschmierten Gesichtern regungslos am Boden.

»Sanitäter!«, schrie einer der Überlebenden. Doch kaum, dass sich ein Eingreiftrupp aus einem der Vans zu ihnen in Bewegung setzte, ertönte Gewehrfeuer von mehreren Stellen, darunter das Hauptgebäude und die unteren Stockwerke der Scheunen.

»Feuer erwidern, Feuer erwidern!«, brüllte Bevridge in seinen Kommunikator und stürmte halb fallend aus dem Kommandofahrzeug. Überall um die Fahrzeuge herum schlugen Kugeln in den Boden und zwangen die Frauen und Männer, sich eilig Deckung zu suchen.

Während sich die Belagerer zerstreuten, um einen größeren Angriffsradius zu bilden, wurde von dem Grundstück aus weiter auf sie geschossen. Ein wärmegelenktes schweres Projektil traf den mittleren Transporter. Das bis auf den Fahrer leere Fahrzeug flog eingehüllt in einer sich rasch ausbreitenden Wolke aus Flammen und Rauch in die Luft und überschlug sich zweimal, bis es wieder auf den Boden krachte.

Bevridges Team, das immer mehr Verluste zu beklagen hatte, wechselte nun ebenfalls zu schwererem Geschütz über. Eine Granate schlug inmitten des Hauptgebäudes ein und spie Metall, Mauerwerk und Körperteile in die Luft. Eine andere legte einen Teil der Scheune in Schutt und Asche. Die Wucht der Explosion ließ die dahinter versteckten bewaffneten Männer in einer Mischung aus Holzsplittern, Blut und Knochen verschwinden.

Inmitten des Schusswechsels ertönte plötzlich und völlig unerwartet ein metallisches Scheppern und laut dröhnende Musik. Während die Musik aus verborgenen Lautsprechern drang, flogen die Tore der beiden Scheunen auf und eine Horde in Panik geratener Farmtiere stürmte auf die verwunderten Besucher zu.

Das völlig verängstigte Vieh tobte durch die Reihen der Angriffstruppen und hinterließ ein vollständiges und blutiges Chaos. Die wildgewordenen Rinder störten nicht nur bei dem Versuch, die verteidigenden Bewohner der Ranch ins Visier zu nehmen, sondern waren von ausreichender Größe, um noch größere und wirkungsvollere Sprengladungen mit sich zu tragen, die man ihnen chirurgisch eingepflanzt hatte. Scharen von Hühnern und Enten explodierten in unregelmäßigen Abständen über den Köpfen der Teams. Da niemand wusste, welches der in Panik geratenen Tiere Sprengstoff mit sich trug und welches nicht, feuerten die Sicherheitskräfte blindlings auf jedes Tier, das ihnen über den Weg lief.

Ein plötzlicher Gedanke zwang Lopé, sich nach vorn zu beugen, um Bevridges Aufmerksamkeit zu erregen. »Wir brauchen einen Wagen!«

Der Sicherheitschef hörte auf, Befehle in seine Komm-Einheit zu bellen, und sah ihn scharf an. »Was soll das, Mann? Ich habe keine Zeit für – was soll das heißen, Sie brauchen einen Wagen?« Nicht weit von ihnen entfernt sprang ein aufgeschreckter Ziegenbock über eine kleine Anhöhe und explodierte mitten in einer Gruppe sich versteckt haltender Sicherheitskräfte. Zwei von ihnen wurden von ihrer Körperpanzerung geschützt. Dem dritten ragte ein Stück abgebrochenen Knochens, der ihn durchbohrt hatte, aus seinem Gesicht.

»Ich will etwas überprüfen«, gab Lopé zurück, und sah dabei Rosenthal an. »Hier können wir nichts tun!«

Bevridge hatte keine Zeit, um mit ihm zu debattieren. »Meinetwegen!« Er deutete hinter sich. »Nehmen Sie den zweiten. Ich gebe dem Fahrer Bescheid. Aber halten Sie die Köpfe unten, bleiben Sie aus der Schusslinie und passen Sie auf, dass Ihnen nicht ein verminter Hase den Arsch aufreißt.«

Lopé nickte. Dann gab er Rosenthal ein Zeichen. »Folgen Sie mir, Private.«

Rosenthal stieg mit eingezogenen Kopf auf ihrer Seite aus dem gepanzerten Fahrzeug aus, hielt sich geduckt und schob sich eng an dem Wagen entlang, während die beiden sich dem zweiten Fahrzeug der Reihe näherten. Währenddessen verließen die Transporter, aus denen die Truppen hervorgequollen waren, die Straße und verteilten sich auf dem Gelände, um ihre schwereren Waffen in dem Durcheinander in Stellung zu bringen.

Lopé erreichte das Fahrzeug und warf sich auf den Beifahrersitz. Rosenthal hechtete auf die Rückbank. Um sie herum hallte das Hämmern von Gewehrfeuer durch die morgendliche Luft, und Blut und Gedärme regneten überall herab. Der Fahrer sah seinen neuen Beifahrer mit riesigen Augen an. Er war noch sehr jung.

»Sir?«

»Sergeant reicht völlig«, gab Lopé zurück. »Drehen Sie um. Fahren Sie den Weg zurück, den wir gekommen sind, dann biegen Sie nach Westen ab und folgen Sie dem Zaun.«

»Da gibt es aber keine Straße, Sir … Sergeant.«

»Ich weiß.« Lopé senkte ein wenig seinen Blick. »Ist das ein Problem?«

»Nicht mit dieser Maschine, Sergeant.«

Der Elektromotor heulte auf, der Wagen wendete scharf, wirbelte dabei Kiesel in die Luft und schoss an den vereinzelten Transportern vorbei auf die Zufahrtsstraße zu. Als sie das Tor passierten, aktivierte der Fahrer die Federung, welche die Karosse einen halben Meter anhob, bevor sie das unebene, halb steinige, halb mit Gras bewachsene Gelände befuhren. Obwohl die Federung des Fahrzeugs die schlimmsten Stöße und Bodenwellen abfing, musste sich Rosenthal festhalten, als sie sich nach vorn beugte.

»Was haben Sie vor, Sergeant?«

Er drehte sich halb zu ihr um. »Um den Komplex herum herrscht Chaos. Ich denke, das ist beabsichtigt. Welchen Grund gibt es, in einem Gefecht für Chaos zu sorgen?« Sie wusste die Antwort nicht und schüttelte den Kopf. »Ein Ablenkungsmanöver«, erklärte er rundheraus. »Eine der goldenen Regeln im Gefecht: Wenn man in der Zange sitzt, ergeben sich im Chaos neue Möglichkeiten.«

Sie fuhren jetzt durch kleines Waldstück, das die schwierigen Umweltbedingungen überstanden hatte. Der Fahrer lenkte den Wagen im Zickzack durch die Bäume hindurch. Zu ihrer Rechten entfernten sich immer mehr die Explosionen und Rauchsäulen, die von den anhaltenden Gefechten auf dem Komplex zeugten. Ein paar kleinere Tiere waren zu sehen, die ihn ihre Richtung rannten. Als sie sich näherten, wurden die verängstigten aber gleichsam todbringenden Tiere von dem zweiten Angreiftrupp, der sich hinter dem Zaun positioniert hatte, nacheinander niedergestreckt, die meisten, bevor sie explodieren konnten.

Auf halbem Weg zwischen den Positionen, die Bevridges Gruppe und Team Zwei eingenommen hatten, stießen sie auf die Pferde.
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Bevridge rutschte unbehaglich auf dem Beifahrersitz des Team-Eins-Kommandofahrzeugs hin und her und spürte eine Mischung aus Entschlossenheit und Empörung in sich auflodern, während er weitere Befehle erteilte.

Die Transporter hinter Bevridges Wagen brachten schwerere Geschütze in Stellung. Es würde nicht mehr lange dauern, dann wären auch die letzten der verstreut umherlaufenden Farmtiere entweder von seinen Teammitgliedern erschossen worden oder hatten sich in einem verzweifelten Versuch der Fanatiker, dessen Sinn ihm noch nicht ganz klar war, selbst in die Luft gejagt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis diesen Earthsavers die »Munition« ausgehen würde.

»Mr. Bevridge, Sir?« Der Fahrer deutete nach vorn aus dem Wagen. Der Sicherheitschef folgte seinem Handzeichen und spähte zu einem der beiden größeren Gebäude, das keine Scheune war. Das Zweischalendach hatte sich geöffnet, die beiden Hälften schwangen auseinander. Wenig später erschien ein Flugobjekt von beachtlicher Größe. So groß wie ein Laster, mit flachem Boden und einem überdachten Ladebereich, wurde das Objekt von jeweils vier an den Rändern befestigten Propellern, die nach unten gerichtet waren, in die Luft gehoben. Das Motorengeräusch übertönte sogar das schwächer werdende, aber noch immer anhaltende Gewehrfeuer. Während es sich langsam entfernte, richteten die Mitglieder des Sicherheitsteams ihre Waffen auf das Fluggerät aus. Die Schüsse prallten mit einem metallischen Klirren von den Rändern des Flugobjekts ab. In der Zwischenzeit musste sich auch die auf den Transportern montierte Artillerie neu ausrichten.

Dem Flugobjekt und seinen Insassen wäre die Flucht womöglich sogar geglückt, wären da nicht die Drohnen gewesen. Darauf programmiert, sowohl zu observieren als auch abzufangen, umkreisten sie sofort den Hovercraft, als dieser sich über den geschützten Hangar erhob und nach Norden wandte. Dutzende der kleinen fliegenden Maschinen suchten das Objekt nach Einlassöffnungen ab. Für einen Moment sah es so aus, als würde der Hovercraft an Tempo gewinnen. Dann ging ein leichtes Zittern durch ihn hindurch und er verharrte in der Luft, bis er sich erneut nach vorn bewegte. Aufgrund der über hundert Drohnen, die um ihn herum surrten, war er kaum noch zu erkennen.

Aus seinem Heck drang ein lautes metallisches Husten, gefolgt von einem Geräusch, als hätte etwas in seinem Inneren Schaden genommen. Es klang, als hätte man die Abdeckung von einem Flipperautomaten entfernt und seinem Inhalt die Freiheit geschenkt. Der Hovercraft zog sich zurück, schwenkte nach rechts, dann vollführte er eine scharfe Drehung nach links. Diesen Kurs behielt er bei, bis er zu Boden stürzte.

Daraufhin ebbten die Schüsse aus dem Inneren der Gebäude deutlich ab und die Sicherheitskräfte sprangen aus ihrer Deckung und rannten mit ihren Waffen im Anschlag auf sie zu. Eines der hinteren Triebwerke des Hovercrafts explodierte und schleuderte zerfetztes Metall und Nanofiber durch die Luft. Sofort ließen sich die Angreifer flach auf den Boden fallen. Die Schrapnelle pfiffen an ihnen vorbei. Ihre Körperpanzerung bewahrte sie davor, von einem der Splitter durchbohrt zu werden. Als sie sich aufrichteten und sich weiter dem Gebäude näherten, begann Rauch aus dem hinteren Ende des Schiffs aufzusteigen.

Zwei der Weyland-Yutani-Transporter bogen von der Straße ab und bereiteten sich darauf vor, den Angreiftruppen zu Fuß Feuerschutz zu geben. Damit blieben noch drei Fahrzeuge übrig, jedes erdenkliche Fluchtfahrzeug daran zu hindern, den Komplex zu verlassen. Bevridge stieg aus seinem Fahrzeug und rannte auf das abgestürzte Fluggerät zu, aus dem eine bunt gemischte Gruppe von Passagieren mit erhobenen Händen zum Vorschein kam.

Viele von ihnen trugen blaue Flecken oder blutige Kratzer am Körper. Einer der Männer versuchte trotz offensichtlicher Schmerzen Haltung zu bewahren, als würde es ihn in seiner Ehre kränken, wenn er sich den Schmerzen ergab. Ein ziemlich rundlicher blonder Mann half einer dicklichen und nur wenig kleineren Frau aus der beschädigten Einstiegsluke des Hovercrafts. Hinter ihnen folgte der letzte Überlebende, der eine auffällig dunklere Hautfarbe als seine Gefährten aufwies.

Insgesamt vier Überlebende zählte Bevridge, während er seine Untergebenen dazu abkommandierte, das Innere der abgestürzten Maschine zu untersuchen. Keiner von ihnen sah wie das Mitglied einer teuflischen Vereinigung aus, die zu Sabotage, Entführungen und Mordanschlägen in der Lage sein sollte. Niemand von ihnen sah wie ein Fanatiker aus. Doch darin lag genau die Gefahr solcher Gruppierungen. Die gefährlichsten Menschen sahen in keiner Weise bösartig aus. Es waren keine Uniformen zu sehen, keine Anstecknadeln, Abzeichen oder Medaillen – nichts, aus dem sich eine Hierarchie oder eine Befehlsstruktur ableiten ließ.

»Wer von Ihnen ist der Pilot?«, rief er ihnen entgegen.

»Es gibt keinen Piloten.« Der Mann, der bereits zuvor Anzeichen von Schmerzen gezeigt hatte, zuckte bei dem Versuch, sich vor Bevridge aufzurichten, zusammen. Blut klebte vorn an seinem Hemd. Doch trotz der Verletzungen gelang es ihm, beinahe perfekt aufrecht zu stehen. »Ein selbstfliegendes Luftschiff.«

Bevridge nickte, dann ertappte er sich dabei, wie er den Mann mit offenem Mund anstarrte. »Sie erkenne ich wieder«, sagte er. »Aus den Medien. Sie sind …«

»Baron Josiah Letbridge Ingleton, jedoch nicht zu Ihren Diensten.« Er sah sich um und machte eine vage Geste. »Ich nehme an, Sie haben ausreichend Hinweise, die eine solche militärische Invasion auf einem harmlosen, ländlichen Rückzugsort wie diesem rechtfertigen?« Er ließ den Blick wider auf Bevridge ruhen. »Dann sollten Sie diese jetzt besser vorlegen, alter Junge.«

Der grimmig dreinblickende Sicherheitschef war nicht in der Stimmung für solche Spielchen. Nicht angesichts der Tatsache, dass mehr als ein Dutzend seiner Männer das Leben verloren hatten und viele andere medizinische Hilfe benötigten.

»Bewaffneter Widerstand, Springminen, automatische Miniguns und explodierende Hoftiere, mehr brauche ich nicht als Hinweise«, sagte er und fügte hinzu: »Alter Junge.«

»Alles Vorkehrungen zur Selbstverteidigung.« Hinter Ingleton und unter Bewachung wurden seine Begleiter nun ärztlich versorgt.

Der Sicherheitschef war müde. »Dann verraten Sie mir mal, wofür Menschen, die an einem friedlichen, harmlosen Rückzugsort leben, militärische Ausrüstung zu ihrer Verteidigung brauchen? Oder sich überhaupt verteidigen müssen?«

Ingleton ignorierte den Sanitäter, der sich um eine Schnittwunde an seinem Bein kümmern wollte.

»Wir sind Angehörige einer religiösen Vereinigung«, antwortete er. »Wir wollen niemandem etwas tun, und doch sehen wir uns ständig Vorurteilen und Verdächtigungen ausgesetzt. Wir haben hier unsere Gemeinde gegründet«, er deutete auf den Komplex, von dem viele Gebäude nun schwer beschädigt waren, »weil die Ruhe und der Frieden unseren Andachten zuträglich sind.«

Bevridge starrte ihn an. »Mit Andachten meinen Sie sicher Ihre Hingabe an kriminelle Aktivitäten, wie Mord, Entführung und versuchte Sabotage der Covenant-Mission.« So langsam verlor er die Beherrschung.

»Tss. Von so etwas spreche ich nicht. Wir haben uns der Sache verpflichtet, die Menschheit sicher am Busen ihrer Heimat zu behüten. Dieser Welt, dieser Erde.« Er hob die Hand und deutete in einer absichtlichen Imitation biblischer Propheten hinauf zum Himmel.

»Dort draußen lauern die Dämonen«, fuhr er fort. »Hier sind wir in Sicherheit – solange man uns nicht findet. Raumschiffe und Kolonien in den Weiten des Kosmos zu verteilen ist eine Einladung für das Grauen, das nur darauf wartet, dass sich seine arglose Beute zu erkennen gibt.« Er nahm den Arm wieder herunter. »Wir sind dagegen, uns auf diese närrische Art bemerkbar zu machen. Das ist alles.«

Bevridge gab ein angewidertes Geräusch von sich. »Da draußen ist nichts. Kein intelligentes Leben, ob feindlich oder nicht. Wir haben danach gesucht und nichts gefunden. Wir sind allein.«

Hinter dem Baron meldete sich ein Mann zu Wort, der aufgrund der Anstrengung, dem Wrack der Absturzstelle zu entkommen, noch schwer keuchte. »Sie sehen nicht gut genug hin und suchen an der falschen Stelle!«

»Halt den Mund, Pavel!«, knurrte die großmütterliche Frau ihn an.

Ingleton warf dem fetten Mann ebenfalls einen warnenden Blick zu, dann setzte er aber wieder sein Lächeln auf, als er sich zu Bevridge zurückdrehte.

»Wir glauben etwas anderes. Und der Glaube allein ist nicht der Grund für diese Invasion. Ich kann Ihnen versichern, dass sich Weyland-Yutani einer Flut von Klagen gegenübersehen wird, wegen Landfriedensbruchs, Verletzung der Privatsphäre, Körperverletzung und jedem anderen Rechtsbruch, den sich unsere Anwälte einfallen lassen werden.«

Bevridge berührte die Drohung nicht. »Das ist nicht meine Abteilung.« Er fuhr sich mit der Hand über die Brust, dann deutete er mit dem Daumen in Richtung seines Wagens und der anderen Fahrzeuge. »Ich trage nur ein Namensschild. Unsere Fahrzeuge verfügen über keinerlei Firmenauszeichnung. Was lässt Sie glauben, dass wir von Weyland-Yutani sind?«

Baron Ingleton wollte zu einer Antwort ansetzen, zögerte und wirkte dann für einen Moment auf für ihn sehr uncharakteristische Weise nervös. Bevor er sich sammeln konnte, fiel ihm Bevridge ins Wort.

»Sie wissen, dass wir von Weyland-Yutani kommen, weil Sie wiederholt Eigentum von Weyland-Yutani und deren Mitarbeiter attackiert haben. Ich bin nicht sicher, ob Ihre Spontaneingebung schon als Geständnis durchgeht, aber sie wurde auf jeden Fall ordnungsgemäß aufgezeichnet. Ich schätze, unsere Anwälte können das als Ausgangspunkt verwerten.« Er winkte ein paar seiner Teamkollegen heran. Gehorsam traten sie hinzu und begannen damit, dem Quartett der Überlebenden aus dem Hovercraft-Absturz die Handgelenke zusammenzubinden. Bevridge sah dabei mit Genugtuung zu, dann erhob er die Stimme: »Sie stehen alle unter Arrest. Wir werden Sie in die Stadt bringen. Von dort aus haben Sie die Möglichkeit, Ihren Rechtsbeistand zu kontaktieren. Ab diesem Punkt bin ich mit Ihnen fertig. Wenn Sie eine persönliche Beschwerde einreichen wollen, können Sie damit gern bei mir beginnen. Fürs Protokoll, mein Name ist Colonel Kyoka Bevridge, Chef der Weyland-Yutani-Sicherheitsbehörde der Britischen Inseln. Es ist meine Aufgabe, auf Anordnung der Firma diese – und im Speziellen die Covenant-Kolonisierung – vor Sabotageakten und Mordanschlägen zu beschützen, von denen die Firma glaubt, dass sie von Ihrer Gruppe … wie nannten sie sich noch gleich?«

»Earthsavers«, erklärten der Baron und der dunkelhäutige Mann einstimmig.

»Von denen die Firma glaubt, dass sie von Ihrer Gruppe, den Earthsavers verübt wurden«, fuhr Bevridge fort. »Die Firma beabsichtigt, Sie wegen einer Fülle von Gewaltakten gegen ihre Interessen und ihr Personal strafrechtlich verfolgen zu lassen. Ich gebe Ihnen den guten Rat, mit uns zu kooperieren. Es dürfte sonst für Sie schwierig werden, Ihren Standpunkt zu verteidigen, wenn wir Sie auf dem Weg zurück in die Stadt erschießen müssen.«

Die schwergewichtige Frau warf ihm einen tödlichen Blick zu. »Soll das eine Drohung sein, Colonel?«

Er sah sie an. »Nur eine Warnung. Kooperieren Sie, und Ihnen wird auf dem Weg nichts zustoßen.« Er konnte es nicht verkneifen, noch hinzuzufügen: »Auch wenn ich es mir anders wünschen würde.« Er beugte sich unverhofft nach vorn und griff unter ihren Rock. Ihre Entrüstung darüber hielt jedoch nur so lange an, bis er die automatische Pistole aus dem Holster an ihrem linken Oberschenkel gezogen hatte. Sie funkelte ihn böse an.

»Viel zu klobig.« Er untersuchte die Waffe. »Sie hätten sich etwas Kleineres aussuchen sollen.«

»Ich mag große Kaliber«, blaffte sie ihn an. »Die reißen größere Löcher.«

Er ignorierte das Bild, das ihre Antwort ihm aufdrängte, stemmte sich die Fäuste in die Seiten und betrachtete das vielfältige Quartett.

»Okay, wer von Ihnen kann mir jetzt sagen, wo ich diesen selbst ernannten Propheten finde?«

»Oh-tee-bee-dee«, fingen die vier Häftlinge im Chor an zu singen.

Bevridge versuchte es noch einmal, wurde aber mit der gleichen feierlichen Antwort belohnt. Er schloss die Augen, schüttelte seinen Kopf und ließ es bleiben. Dann gab er seinen Leuten den Befehl, das Anwesen zu durchsuchen. Sie würden Duncan Fields finden.

Im Moment zählte nur, dass die Bedrohung für die Covenant-Mission neutralisiert wurde. Auch die lästigen Medien hatten sich bislang noch nicht blicken lassen. Seine Vorgesetzten würden erfreut sein. Der alte Yutani würde erfreut sein. Selbst der schroffe Sergeant Lopé würde zugeben müssen, dass der Einsatz auf der Farm als Erfolg gewertet werden konnte.

Der Sicherheitschef blinzelte.

Wo steckt Lopé überhaupt?, fragte er sich plötzlich.
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Bei genauerem Hinsehen entpuppte sich die heranstürmende Pferdeherde als zu gleichen Teilen in Reittiere und Kaltblüter aufgeteilt. Auf traditionellen Farmen, speziell denen, die auf organischen Anbau spezialisiert waren, gab es für Letztere reichlich Arbeit auf den Feldern. Als die gemischte Herde durch den immer dichter werdenden Waldstreifen donnerte, Stämmen auswich und über heruntergefallene Äste sprang, fiel Lopé auf, dass keines der Tiere explodierte. Trotzdem ließ der Fahrer des gepanzerten Fahrzeugs auf seinem Weg durch den Wald besondere Vorsicht walten.

Der Sergeant sah zu, wie die letzten Tiere der Herde in der Ferne verschwanden, als Rosenthal aufschrie: »Da drüben!« Von der Rückbank aus griff sie nach der Schulter des Fahrers und deutete nach vorn. »Da drüben, bei den großen Eichen!«

Der Fahrer schwenkte gehorsam in die angezeigte Richtung, dann sah auch der unter Anspannung stehende Lopé, worauf sie zeigte. Zwei Kaltblüter, beides Percherons, waren nicht mit dem Rest der Herde geflohen.

Was zur Hölle …?

Lopé sah genauer hin.

Eines der Tiere lag seitlich auf dem Boden. Es rührte sich nicht, seine Augen waren geöffnet, ohne zu blinzeln, und seine vier Beine lagen ausgestreckt. Seine Unterseite war fein säuberlich und von ihrer Position in dem Wagen aus gut sichtbar von der Leiste bis hoch an die Brust aufgeschlitzt worden. Aber es war kein Blut zu sehen. Keine herausfallenden Eingeweide, keine Organe. Dafür aber gab es jede Menge Platz für Mechanismen, Instrumente – und einen Passagier.

Das Percheron war ein Mesyn – halb mechanisch, halb synthetisch. Die robotischen Teile waren für seine Funktionsweise wichtig, das wusste Lopé. Es war nicht komplett synthetisch wie das Walter-Modell, das man ihnen für die Covenant zugeteilt hatte. Jene Mischlebensform gab den Definitionen von Ross und Reiter eine völlig neue Definition. Außerdem war es ein unvergleichliches Beispiel für eine gelungene Tarnung – eine, die niemand vorhersehen konnte.

Das andere Mesyn mit seinem verborgenen lenkenden Insassen, das von dem anderen Pferd in nichts zu unterscheiden war, bewegte sich weiter vor und zurück durchs Unterholz. Es verfolgte jemanden durch die Bäume. Diese wuchsen hier so dicht beieinander, dass das Fahrzeug ihnen nicht weiter folgen konnte – ein weiteres Argument, das für die pferdeähnlichen Androiden sprach.

Er und Rosenthal zogen ihre Waffen und stiegen aus. Rosenthal rannte nach rechts, während Lopé den Fahrer anwies, bei dem Fahrzeug zu bleiben und Wache zu halten. Dann bewegte er sich nach links, und gemeinsam näherten sie sich vorsichtig der Konfrontation vor ihnen.

Vor dem Mesyn-Pferd wichen zwei Männer zurück. Einer von ihnen hielt dabei eine andere Person dicht vor sich. Gleichzeitig presste er ihr die Mündung einer kleinen Pistole an den Hals.

Plötzlich öffnete die Pferdemaschine den Mund und spie mehrere kleinkalibrige Kugeln in dessen Richtung. Die Geschosse bohrten sich links und rechts der beiden Flüchtigen in den Boden. Warnschüsse, nahm Lopé an. Keiner der beiden Männer kam ihm bekannt vor.

Er ging hinter einem der Bäume in Deckung und nickte Rosenthal zu, die das Gleiche getan hatte. Dann lehnte er sich an dem Baumstamm vorbei, zielte mit seiner Waffe und rief: »Hier spricht Sergeant Daniel Lopé, Sicherheitsdienst von Weyland-Yutani! Identifizieren Sie sich!« Die Person mit der Waffe reagierte sofort, nahm den Blick aber nicht von dem zweiten Mesyn.

»Yoji Ngata, kodenbushi«, rief er zurück. »Spezialagent bei Weyland-Yutani, Tokio-Department!« So gut es ging deutete er mit dem Kopf auf den Mann, den er mit sich zog. »Ich habe hier Duncan Fields in meiner Gewalt, den selbst ernannten Propheten der Organisation, die auf diesem Anwesen ihr Hauptquartier hat!«

Bevor er zu Ende sprechen konnte, schwang der Kopf des Mesyn in Lopés Richtung und feuerte eine Salve von Schüssen ab, die Rinde und einen Teil des Stammes aus dem Baum rissen, hinter dem der Sergeant Schutz gesucht hatte. Er duckte sich hinter den Stamm, zielte aus der Deckung und feuerte ebenfalls. Rechterhand konnte er hören, wie Rosenthal ihre Waffe ebenfalls abfeuerte.

»Zielen Sie auf den Kopf!« Er sah, wie künstliche Hautfetzen an den Stellen davonstoben, wo die Kugeln in das synthetische Fleisch des Mesyn einschlugen. »Zielen Sie auf die Augen!«

Dem Steuermann im Inneren des Pseudo-Percherons, der versuchte, der neuen Bedrohung durch den Sergeant und den Private Herr zu werden, gelang es nicht, mehr Schaden anzurichten als den Wald zu roden. Rosenthal hingegen stellte erneut ihre Fähigkeiten unter Beweis, indem sie dem Mesyn eines der Kameraaugen zerschoss. Als Lopé dem organisch-mechanischem Mischwesen auch noch das andere Auge zerbersten ließ, begann dieses zu taumeln, feuerte aber immer noch ziellos Kugeln aus seinem Maul.

Das gab Ngata Gelegenheit, seinen Gefangenen hinter einen der Bäume zu schaffen. Mit seinen zarten Gesichtszügen und dem glatten schwarzen Haar, das ihm über die Augen fiel, sah er eher wie ein Musiker aus und nicht wie ein international operierender Agent der Sicherheit. Die Anstrengung, seinen Gefangenen zwischen ihnen und dem zweiten Mesyn zu halten, ließ ihn schwer atmen.

»Ich danke Ihnen, Sergeant Lopé!«, rief Ngata. »Es wurde langsam schwierig, weiterzukommen.« Er besah sich die nähere Umgebung um den Baum herum, an den er seinen Gefangenen geschleppt hatte. Schließlich gingen sie hinter einem alten Ahorn in Deckung. Der dicke Stamm bot ihnen ausreichend Schutz.

Lopé nickte und spähte an der Flanke der Eiche vorbei, hinter der er sich versteckt hielt. Das immer noch standhafte Mesyn begann zu taumeln. Der Mann in Inneren hatte aufgehört, auf sie zu schießen.

»Bleiben Sie, wo Sie sind!«, rief Lopé zurück und verzog das Gesicht, als sein Blick auf den Gefangenen des Tokioter Agenten fiel. »Für jemanden, der so viel Ärger verursacht hat, sehen Sie nach nichts aus.«

Fields hatte es längst aufgegeben, sich gegen Ngatas kräftige Umklammerung zu wehren, aber er erwiderte Lopés Blick gleichgültig. »Ich hatte nie vor, jemandem Ärger zu machen. Ich erzähle den Menschen nur von meinen Träumen und was ich darin sehe. Es ist Ihre Entscheidung, wenn Sie versuchen, daraufhin die Menschheit vor sich selbst zu retten.« Auf den Sergeant wirkte er eher müde und resigniert als wütend. »Jetzt will ich einfach nur, dass es aufhört.«

Lopé fuhr ihn an: »Vielleicht hätten Sie das Retten denjenigen überlassen sollen, die dazu auch in der Lage sind.«

Bevor Fields etwas entgegnen konnte, löste sich der Sergeant von der Eiche. Im Laufen gab er Rosenthal ein Zeichen, dann huschte er geduckt und im Zickzack voran und achtete darauf, sich nie in gerader Linie vorwärts zu bewegen.

Seine Vorsicht erwies sich als unnötig. Ohne seine Augen war das Mesyn blind. Lopé näherte sich dem stolpernden Wesen von hinten und zielte sorgfältig auf dessen linkes hinteres Knie. Stumm bedeutete er Rosenthal, auf die gleiche Art mit dem linken Kniegelenk des Vorderlaufs zu verfahren. Er bewegte die Hand auf und ab, zählte auf diese Art bis drei, brüllte »Jetzt!«, und feuerte mehrere Schüsse ab.

Das Knie zersplitterte, Fleisch und Splitter flogen umher. Im Fallen versuchte der Insasse des Pferdes auf seine unsichtbaren Angreifer zu schießen. Er feuerte solange, bis anstelle der Schüsse ein Klicken ertönte und anzeigte, dass ihm die Munition ausgegangen war.

Lopé ließ Rosenthal sich nach rechts zurückziehen und ging vor der Bauchseite des Mesyn in Position. Nach der explosiven Selbstverbrennung Glynis Hazeltons hielten sich jedoch beide in sicherer Entfernung. Das Mesyn war nun blind und bewegungsunfähig, auf seine Ohren hatten sie jedoch nicht geschossen.

»Ich wiederhole, hier spricht Sergeant Lopé von der Weyland-Yutani-Sicherheit. Sie sind umstellt. Ihr Prophet befindet sich in Gewahrsam. Wir werden uns nicht mehr in Reichweite Ihres Waffensystems begeben und es gibt auch sonst nichts, was Sie noch tun könnten.« Er schloss die Finger fester um den Griff seiner Pistole. »Es gibt keinen Grund, sich selbst zu opfern. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus. Wenn ich den kleinsten Hinweis auf eine Sprengfalle oder irgendeine andere explosive Vorrichtung entdecke, werde ich nicht zögern, Sie zu erschießen.«

Keine Antwort. Rosenthal, die ihm gegenüber stand, sah ihn fragend an. Lopé gab ihr mit einem Zeichen zu verstehen, dass sie sich gedulden sollte. Hinter ihnen bewachte Ngata seinen Gefangenen und kam wieder zu Kräften.

Aus dem Inneren des Mesyn ertönte ein surrendes Geräusch, dann öffneten sich Brust und Bauch. Ein zierlicher weiblicher Schemen rollte aus der gedrungenen Lenkposition heraus und hob die Hände über den Kopf. Unter den wachsamen Augen des Sergeants, der jede ihrer Bewegungen genauestens verfolgte, richtete sie sich langsam auf, klopfte sich ab und begann, rückwärts zu laufen. Lopé verfolgte sie ebenso langsam, hielt jedoch immer gleichen Abstand zu ihr.

»Keinen Schritt weiter.« Er gestikulierte mit der Mündung seiner Pistole in ihre Richtung. »Bleiben Sie stehen.«

»Tut mir leid, Sergeant.« Yukiko hob die Hände, um anzuzeigen, dass sie keine Waffe bei sich trug, keinen Auslöser oder irgendetwas anderes, womit sich eine versteckte Sprengladung auslösen ließ. »Ich muss gehen, bevor der Rest ihrer Leute hier auftaucht. Sie haben recht mit dem, was Sie sagen. Ich habe Opfer gebracht – aber noch nicht genug. Noch nicht.« Ihr Blick war finster, ihre Stimme angespannt. »Ich habe keine Angst davor, mein Leben für die Menschheit zu geben, und ich werde weiterhin alles tun, was in meiner Macht steht, um im Namen des Propheten unsere unwürdige Spezies vor dem zu bewahren …«

»Ich weiß, ich weiß.« Er folgte ihr weiter. »Die Dämonen da draußen. Tut mir leid, Sie da enttäuschen zu müssen, aber da draußen gibt es nichts weiter als interstellare Nebel, Staub, und mit etwas Glück eine Handvoll bewohnbarer Planeten. Sie verschwenden Ihre Zeit. So wie jetzt, in diesem Moment. Legen Sie sich auf den Boden und nehmen Sie Ihre Hände auf den Rücken.«

Kopfschüttelnd wich sie weiter zurück. Er dachte darüber nach, sich auf sie zu stürzen und sie zu überwältigen. Sie war sehr viel kleiner als er. Aber er wusste nicht, ob sie nicht doch etwas Tödliches unter ihrer Kleidung oder anderswo an ihrem zierlichen Körper verbarg.

»Ich werde schießen«, warnte er sie wieder.

Sie zuckte nur leicht mit den Schultern. »Dann würde das nur mein Opfer besiegeln, Sergeant. Na los, erschießen Sie mich.« Sie wirbelte herum und stürmte los.

Sie kam zwei Schritte weit, bevor sie, einigermaßen überrascht, in Rosenthals rechte Faust lief. Sie hatte sich so sehr auf Lopé konzentriert, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie der Private von hinten an sie herangeschlichen war.

Lopé eilte zu ihnen hinüber. Während er über ihr stand und auf sie hinunter sah, steckte er seine Pistole wieder in sein Holster zurück. Dann nickte er Rosenthal anerkennend zu.

»Sie sind schnell.«

»Ich hoffe, dass ich immer schnell genug sein werde.« Sie griff in ihre Gesäßtasche und holte ein paar Standardhandschellen hervor, kniete sich neben die bewusstlose Frau und fesselte damit ihre Handgelenke aneinander. Währenddessen deutete sie mit dem Kopf zu dem Baum, der noch immer dem Earthsaver-Propheten und seinem Geiselnehmer Schutz bot. »Von wo ist denn das Milchgesicht aufgetaucht?«

»Tokio, wie er sagte«, antwortete der Sergeant knapp und nahm ebenfalls den Baum in Augenschein.

»Wie ist er denn hierher gekommen?« Nachdem sie ihre Gefangene gefesselt hatte, untersuchte Rosenthal sie nach Sprengfallen. Während die Frau dabei unter Stöhnen das Bewusstsein wiedererlangte, zeigte Rosenthal in ihrer Untersuchung bewundernswerten Sachverstand. »Wussten Sie von ihm?«

Lopé schüttelte den Kopf. Dann antwortete er mit einer sich im Widerstreit liegenden Mischung aus Verwirrung und Bewunderung: »Seine Anwesenheit hier deckt sich mit einigen Geschichten, die ich über die Arbeitsweise des alten Mannes gehört habe. Es ist Yutanis Art, jemanden loszuschicken, der auf eigene Faust an den Rändern einer Operation wie dieser ermittelt.«

Zufrieden mit ihrer Arbeit richtete Rosenthal sich auf. »Yutani vertraut also seinen eigenen Leuten nicht, die für ihn draußen im Einsatz sind? Er vertraut uns nicht?«

»Ich denke nicht, dass das der Grund ist. Aber er sichert sich gern ab.« Er sah auf ihre Gefangene hinab. »Ngata muss sich außerhalb des von Bevridge errichteten Radius bewegt haben. Andernfalls wären diese Frau und ihr Prophet erfolgreich mit den anderen echten Tieren davon galoppiert.« Er wandte sich wieder der Eiche zu. »Wir sollten ihm danken. Oder ihn zumindest beglückwünschen.«

»Der Dank gebührt wohl beiden Seiten«, sagte Rosenthal. »Wenn wir nicht gewesen wären, wäre er sicherlich nicht entkommen. Er hätte den Propheten nicht den ganzen Weg bis zurück zur Zufahrtsstraße schleppen können. Nicht, wo ihn die Mesyn verfolgten. Und wenn er versucht hätte, seine Komm-Einheit zu zücken, um Verstärkung anzufordern, hätte sich Mr. Prophet womöglich losreißen können. Damit wäre ihm sein Schild abhandengekommen.«

Lopé sah nachdenklich drein. »Wo wir gerade von Verstärkung sprechen …«
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Bevridge war mehr als erleichtert, als sich der Sergeant meldete. Er überließ sein Team der vollständigen Durchsuchung der Farmgebäude und befahl seinem Fahrer, dem Signal von Lopés Komm-Einheit zu folgen. Nachdem sie auf das offene Gelände abgebogen waren, erreichten sie schnell die Stelle, an der das Fahrzeug des Sergeants abgestellt worden war. Sein Fahrer deutete auf die dicht beieinanderstehenden alten Bäume direkt voraus.

Während Rosenthal den Propheten Duncan Fields in Gewahrsam nahm, machte Lopé Bevridge mit ihrer unerwarteten Hilfe aus Tokio bekannt. Die beiden Männer tauschten professionell Höflichkeiten aus, aber es entging dem Sergeant nicht, dass Bevridge sich schwer damit tat, so zu wirken, als wäre er für Ngatas Eingreifen dankbar. In Wirklichkeit war er mehr als nur ein wenig verärgert darüber, dass man seine Autorität untergraben hatte.

Natürlich wusste er, dass es angesichts der Ergebnisse keine Rolle spielte. Die Earthsaver-Organisation konnte erfolgreich zerschlagen werden. Ihr Prophet und sein Beraterstab wurden dingfest gemacht. Mit Sicherheit gab es da draußen noch eine unbekannte Zahl von Untergebenen, aber ohne jemanden, der ihnen genaue Befehle oder eine Marschrichtung vorgab, würden diese sicher in der Versenkung verschwinden.

Ein Transporter voller bewaffnetem Sicherheitspersonal erschien, um die neuen Gefangenen aufzusammeln. Ein Teil von Lopé wünschte sich, er könnte dabei sein und die Gesichter sehen, wenn die anderen Earthsaver wieder mit ihrem Propheten vereint wurden. Ihr Ablenkungsmanöver, mit dem die Flucht verschleiert werden sollte, war fehlgeschlagen. Sie waren in der Unterzahl gewesen, und ihre Mission war an ihrem Ende angelangt.

Bevridge unterhielt sich mit jemandem über seine Komm-Einheit. Wahrscheinlich informierte er gerade seine Vorgesetzten, dass die Operation ihr Ziel erreichen konnte. Rosenthal eskortierte den nunmehr gefesselten Propheten zu dem gerade eingetroffenen Transporter. Damit blieb der japanische Agent sich selbst überlassen.

Lopé schlenderte zu ihm hinüber. Als er ihn bemerkte, verbeugte sich Ngata leicht. Dann richtete er sich auf und lächelte.

»Ihnen und Ihrem Partner gebührt mein Dank, Sergeant. Sicherlich wäre mir selbst etwas eingefallen, doch Ihr rechtzeitiges Eintreffen kam durchaus gelegen.«

Lopé nickte und antwortete scharf: »Ja, vielleicht. Oder Sie hätten die Kontrolle über Ihren Gefangenen verloren und wären von einem Fanatiker durchlöchert worden.«

Ngatas Lächeln gefror, verschwand aber nicht. »Auch das wäre im Rahmen des Möglichen gewesen.«

»Sie sind nicht zufällig in einem nigelnagelneuen dunkelblauen Viersitzer hierher gelangt? Mit bronzefarbenen Zierleisten?«

Ngata wirkte überrascht. »Woher wissen Sie das?«

Lopé grunzte. »Für Autos hab ich ein Auge. Aber eine Sache ist mir nicht ganz klar.« Er deutete nach Western, in die Richtung, in der die Herde echter Pferde davongeritten war.

»Sie sind hier herumgewandert, weit ab vom Geschehen, haben Ihre eigenen Erkundungen angestellt. Plötzlich kommt eine Pferdeherde auf Sie zugestürmt und springt über die Steinmauer, die das Gelände umgibt. Anstatt sich aber hinter einem der Bäume in Sicherheit zu begeben, schaffen Sie es, die beiden Fälschungen, die beiden Mesyn, in einer Herde aus vielleicht zwei Dutzend Tieren auszumachen, und das Ganze in nur wenigen Sekunden.« Er sah den jugendlichen Agenten durchdringend an. »Wie haben Sie das gemacht?« Mit einer Hand deutete er auf den Wald. »Woher wussten Sie, woran Sie die beiden erkennen können? Ganz zu schweigen davon, eines der Tiere stürzen zu lassen und es zu öffnen?«

Ngatas Grinsen wurde breiter. »Die Tatsache, dass ich nicht in den direkten Angriff verwickelt war, gab mir ausreichend Zeit, die Funkgespräche abzuhören. Sowohl deren, als auch Ihre.«

Der Sergeant war noch nicht zufrieden. »Sie wussten also, dass diese beiden einen Ausbruch versuchen würden?« Ngata nickte einmal. »Aber Sie hielten es nicht für nötig, jemand anderes davon zu unterrichten?« Er runzelte die Stirn und wartete auf eine Antwort.

Der jüngere Mann zuckte nur mit den Achseln. »Dafür blieb keine Zeit. Ich musste sie abfangen, um sicherzustellen, dass sie nicht entkommen.«

»Ihrer Einschätzung nach.« Lopés Blick blieb starr.

»Ja, meiner Einschätzung nach.«

»Was, wenn sie doch entkommen wären, oder Sie dabei getötet hätten?«

»Dann hätte ich mich einer schlechten Urteilsfindung schuldig gemacht«, antwortete Ngata ruhig.«Zuerst habe ich genau das getan, was Sie beschrieben, Sergeant. Als ich die Herde auf mich zukommen sah, ging ich hinter einem Baum in Deckung, um sie zu beobachten, wie sie vorbei ritten. Doch als sie näher kamen, bemerkte ich schnell, das zwei von ihnen in einer ungewöhnlichen Gangart nebeneinander herliefen. Einer, die kein normales Pferd an den Tag legen würde. Sie war nicht einfach nur ungewöhnlich – sie war schlichtweg biologisch unmöglich.« Er zuckte mit den Schultern. »Hätte ich mich geirrt und ein echtes Pferd erschossen, hätte ich mich furchtbar gefühlt. Ich liebe Pferde.«

Lopé nickte verstehend. »Das also gab Ihnen den Hinweis. Eine unnatürliche Gangart.« Als Ngata zustimmend nickte, fügte der Sergeant noch hinzu: »Bei einem allein operierenden Weyland-Yutani-Agenten hätte ich nicht mit einer solchen Liebe zu Pferden gerechnet.«

»In meiner Kindheit konnte ich die Heldentaten eines unseres Nationalhelden verfolgen, Hiroshi Hoketsu«, erklärte Ngata. »Er nahm zweimal als älteste Person an den internationalen Olympischen Spielen teil, und als ältester Teilnehmer Japans.«

Über Lopés Gesicht huschte ein Blick des Verstehens. »Lassen Sie mich raten. Reitsport.«

Ngata nickte. »Ich wollte immer wie er sein, aber Pferde sind kostspielig. Noch kostspieliger als Waffen. Ich habe eine Liebe zu beidem entwickelt und verfolge auf beiden Gebieten die Entwicklungen.« Er drehte sich um und zeigte in den Wald hinein. »Mir war sofort klar, dass zwei der Kreaturen keine echten Pferde sein konnten. Also riskierte ich es und erschoss eines davon.«

»Eine gute Entscheidung. Und ein guter Schuss«, grunzte Lopé. »Ich liebe Pferde ebenso. Am liebsten gegrillt, halb durch.« Als er den Blick auf Ngatas Gesicht bemerkte, versicherte der Sergeant hastig: »Ein Scherz. Nur ein Scherz. Kommen Sie. Ich gebe Ihnen ein Essen aus, wenn wir zurück in der Stadt sind, und Sie können mir dann alles über das Briefing verraten, dass Sie bekommen haben, bevor Sie hier ankamen.«

»Ich kann Ihnen nicht alles erzählen.« Zusammen liefen sie zu dem Wagen, der Lopé und Rosenthal an diesen Ort gebracht hatte. »Firmenrichtlinien.«

Der Sergeant schürzte die Lippen. »Dann gebe ich mich mit dem zufrieden, was Sie mir sagen dürfen. Es spielt sowieso keine Rolle. Sehr bald werde ich gemütlich im Hyperschlaf liegen und nicht imstande sein, irgendjemandem irgendetwas zu verraten. Außerdem …«, ergänzte er gut gelaunt, »kenne ich ein großartiges usbekisches Restaurant, welches Pferdesteaks serviert und … nur Spaß, mein Freund, nur ein Spaß.«

Obwohl das in diesem Fall nicht stimmte.
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Der Sicherheitskonvoi kehrte zu der Straße zurück, die zu dem Bauernhof-Komplex führte. Lopés Wunsch ging in Erfüllung, denn er war zugegen, als man den gefangen genommenen Propheten und seine Eskorte in denselben Transporter wie das Quartett seiner zuvor festgesetzten Kollegen lud. Doch anstelle von wütenden Schreien der Verzweiflung nickten sich die Insassen nur flüchtig zu. Ihre Mimik veränderte sich kaum.

Das ergab keinen Sinn. Und das bereitete ihm Sorgen.

Durch die Gefangennahme des Propheten und seines Rates war die gesamte Organisation gesprengt worden. Und doch schien das niemanden zu kümmern. Das passte einfach nicht zu dem Verhalten von Fanatikern. Hatten sie derart viel Vertrauen in ihre Anwälte? Erwarteten sie etwa, nach einem Schuldeingeständnis wieder freigelassen zu werden? Wenn das der Fall war, dachte er, unterschätzten sie den Einfluss von Weyland-Yutani über alle Maßen, und darüber hinaus Hideo Yutanis Neigung, sehr nachtragend sein zu können.

Oder übersah er hier etwas?

Ich mache mir zu viele Gedanken, schalt er sich. Wir haben mehr als nur unsere Pflicht getan und dabei geholfen, den Feind zur Strecke zu bringen, der uns das Leben zur Hölle machte. Es wurde Zeit, sich ein wenig zu entspannen, die Eindrücke, Geräusche und Gerüche der Erde zu genießen, bevor sie das letzte Shuttle hinauf zur Covenant nahmen. Auf Wiedersehen, Erde, und Hallo Mutter, allgegenwärtige künstliche Intelligenz des Schiffes.

Zumindest würden dort keine Überraschungen mehr auf sie lauern.

Und doch, selbst als Bevridge ihm die Hand schüttelte und immer und immer wieder von dem erfolgreichen Ausgang ihrer Mission anfing, wurde der Sergeant nicht das nagende Unbehagen los, das ihn beim Anblick der ungewöhnlichen Gelassenheit der Gefangenen beschlich.
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Hideo Yutani berührte es nicht, dass man einen weiteren Taifun vorhergesagt hatte, der die Insel treffen sollte. So weit es ihn betraf, war der echte Sturm, der wichtige Sturm, gebannt.

Ngata hatte ihn über die guten Neuigkeiten unterrichtet. Die Earthsavers – jene Organisation, die gewaltsam versucht hatte, den geplanten Start der Covenant zu verhindern – waren zerschlagen. Ihr sogenannter »Prophet« war gefangen und sein Hauptquartier überrannt worden. Wenn die Spezialisten von Weyland-Yutani dann eine Chance bekamen, die Aufzeichnungen und Datensätze der Organisation auszuwerten, würde man die restlichen Jünger sehr schnell identifizieren und ausfindig machen.

Der Mann verdiente eine Beförderung … doch Agenten wie Ngata wurden nicht befördert. Es gab keinen Dienstgrad, keine Position innerhalb der Firma, in die man sie befördern konnte. Sie wurden einfach nur hoch geschätzt und bei Bedarf ins Spiel gebracht.

Eine weitere Figur auf dem Schachbrett, dachte er, während er aus dem Fenster seiner Wohnung im Tower blickte. Im Dienste der Firma. In diesem speziellen Fall im Dienst, die Kolonisierungsmission in die Wege zu leiten. Yutani selbst würde natürlich nicht lange genug leben, um die Ankunft des Schiffes auf Origae-6 zu erleben. Doch das spielte keine Rolle.

Es zählte nur, dass das letzte Hindernis entfernt worden war. Das vorherbestimmte Schicksal der Menschheit konnte in Erfüllung gehen. Mit dem Wissen, das alles in bester Ordnung war, bestellte er sich einen Drink und begann, die guten Nachrichten zu feiern … allein, so wie er es gewohnt war.
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»Haben Sie schon einmal einen Shuttle-Sprung miterlebt?«

Rosenthal, die dem Sergeant gegenübersaß, drückte sich fest in ihren Notsitz, leckte sich über die Lippen und versuchte, weniger nervös zu wirken, als sie es tatsächlich war.

»Nur in Simulationen.«

Lopé nickte nachdenklich. »Simulationen. Die sind ganz okay.« Er spähte zu ihr hinüber und versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, das sie aufmuntern könnte. »Wissen Sie, das ist alles andere als gefährlich. Der Sprung in den Orbit ist tausend Mal sicherer als in einer großen Stadt über die Straße zu gehen.«

»Die Statistiken sind mir bekannt.« Sie presste sich noch weiter in ihren Sitz. »Allerdings können die Statistiken nicht darüber hinwegtäuschen, dass wir die Erde verlassen und in ein Vakuum geschossen werden.«

Er runzelte die Stirn.

»Wenn Ihnen so unwohl dabei ist, in den Weltraum zu fliegen, wieso zur Hölle haben Sie sich dann für eine Kolonisierungsmission beworben?«

Sie sah ihn an und lächelte ein wenig. »Es wird nur zwei Sprünge geben. Von der Erde zur Covenant und von der Covenant auf die Oberfläche von Origae-6. Ich denke, das schaffe ich.«

Die Möglichkeit, ihre Worte unter Beweis zu stellen, folgte kurz darauf, als ein Dröhnen der Triebwerke das Shuttle vom Weltraumhafen Wash starten ließ. Während sich Lopé entspannte, die Augen schloss, sich zurücklehnte und ruhig einer Audiodisk lauschte, verspannte sich jeder Muskel in Rosenthals Körper. Sie schien kaum zu atmen, bis sich die Maschinen schließlich abschalteten und das Shuttle im Weltraum seinen Anflugvektor einnahm.

Lopé blinzelte aus einem Auge, um noch einmal nach ihr zu sehen. Er hoffte, dass sie, falls sie sich übergeben musste, geistesgegenwärtig genug wäre, dafür die Unterdruck-Öffnung in dem Sitz vor ihr benutzen. Beruhigt nahm er zur Kenntnis, dass sie ihren Magen unter Kontrolle zu bekommen schien, ebenso wie ihre Gefühle.

Seufzend schaltete er seine Musik aus und unterhielt sich weiter mit ihr. Es war besser für sie, ihn anzusehen als die kreisende Erde draußen vor ihrem Fenster. Es half, sie abzulenken, zumindest solange, bis der imposante Rumpf der Covenant ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.

Das Andockmanöver verlief zum Glück reibungslos. Als sie schließlich die Hauptluftschleuse passierten und die beruhigende künstliche Schwerkraft des Schiffes einsetzte, entspannte sich Rosenthal schließlich. Während die restlichen Passagiere des Shuttles ausstiegen und die Fracht entladen wurde – darunter die persönlichen Dinge des Privates – machten sich die beiden auf den Weg, um sich mit Daniels zu treffen. Der Captain war unterdessen noch mit einer nicht enden wollenden Reihe von Startvorbereitungen beschäftigt.
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»Schön, Sie wieder bei uns zu haben, Sergeant.« Daniels schüttelte Lopé die Hand, dann wandte sie sich der finalen Rekrutin des Sicherheitsteams zu, um diese in Augenschein zu nehmen. »Die Firma hat uns bereits Ihre Personalien übersandt, Private Rosenthal. Außerdem hat Lopé noch einige wohlmeinende Worte über Sie verloren.«

Rosenthal, die ihre Angst in der Schwerelosigkeit überwunden hatte, sah zu ihrem Vorgesetzten hinüber. »Lügen. Alles Lügen.«

»Na ja, es schadet nichts, die eigenen Unzulänglichkeiten zu kennen.«

Ein breites Grinsen ging reihum.

Lopé entschuldigte sich bei den anderen. »Ich sollte wohl mal nachsehen, wie sich der Rest des Teams so macht, und sie wissen lassen, dass ich wieder zurück bin.«

Daniels nickte, dann lächelte sie Rosenthal an: »Ich werde Ihnen Ihre Quartiere zeigen. Die sind geräumiger, als Sie vielleicht vermuten werden, besonders für ein einzelnes Crew-Mitglied. Wobei es keine große Rolle spielen wird, da wir sowieso die meiste Zeit im Hyperschlaf verbringen werden. Es gibt hier einen gewissen Luxus, den Sie schätzen werden. Einen Speisesaal und einen Trainingsraum, falls Ihnen während der Wachphasen und unserer Lade- und Wartungszyklen der Sinn nach menschlichen Interaktionen stehen sollte. Große Duschräume. Wenn man Lichtjahre von Zuhause entfernt ist, zählt jede Kleinigkeit.«

»Danke.« Rosenthal lief neben der Ladungsexpertin des Schiffes her. »Ich habe so viel mitgebracht, wie man mir erlaubte.«

Daniels nickte verständnisvoll. »Die scheinbar unbedeutenden Dinge werden plötzlich eine große Rolle spielen, wenn wir erst gelandet sind und die Kolonie errichten. Zumindest die Psychologen sind davon überzeugt.« Sie schwieg für einen Moment, dann ergänzte sie: »Den offiziellen Informationen nach konnte auf der Oberfläche alles geklärt werden, und wir müssen uns nun keine Sorgen mehr machen. So weit ich weiß, waren Sie daran beteiligt, die Dinge zu klären.«

Rosenthal nickte knapp. »Es gab da eine Gruppe fanatischer Kolonisierungsgegner. Von ihrer Sache überzeugt, gut organisiert. Und sie verfügten über einige Ressourcen. Wir haben uns der Sache angenommen, und ja, ich war ein Teil des Teams. Ein kleiner Teil. Das war ursprünglich nicht so geplant.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte mich für die letzte Position im Sicherheitsteam der Covenant beworben, und dann ging auf einmal alles sehr schnell.«

Damit hatte sie Daniels Interesse geweckt. »Wenn wir erst einmal unterwegs sind, müssen Sie mir alles darüber erzählen.«

Rosenthal sah unentschlossen drein. »Ich bin nicht sicher, ob ich das darf. Ich weiß nicht, welche Informationen der Geheimhaltung unterliegen und welche nicht.«

Daniels lächelte wieder. »Ich denke nicht, dass Sie jemand belangen wird, falls Ihnen hier und da etwas herausrutscht. Aber wenn es Ihnen lieber ist, können wir damit warten, bis wir unseren ersten Raumsprung hinter uns haben und für einen ersten Wartungscheck anhalten. Wir werden genug Zeit haben, uns zu unterhalten. Während dieser Stopps passiert gemeinhin wenig.«

Mit jedem Schritt, den die beiden den Korridor hinunter liefen, wurde ihre Unterhaltung entspannter, familiärer. Rosenthal kam schnell zu dem Schluss, dass sie Daniels mochte. Sympathie war auf einer Reise, die Dutzende Lichtjahre dauerte, sehr wichtig, auch wenn man die meiste Zeit davon schlafend verbrachte.
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»Es ist stets heiß in Quarzazate.« So hieß es in dem Refrain. In dem Liedchen ging es noch um ein paar andere Dinge, hauptsächlich Anzüglichkeiten in verschiedenen Sprachen, doch von den Shuttle-Piloten war niemand in der Stimmung, den Gesang anzustimmen.

Zumindest war es gemütlich in dem Wartungs- und Aufenthaltsraum, in dem sich die zwei Piloten bei kalten Drinks und heißen Videos entspannten. Draußen kletterten die Temperaturen nicht selten über die 50-Grad-Marke. Nicht ungewöhnlich für die nordöstliche Ecke der Sahara an den hinteren Ausläufern des Atlas-Gebirges.

Nördlich des Quarzazate-Raumflughafens erstreckten sich Millionen Sonnenkollektoren in militärisch präzisen Reihen praktisch bis an die südlichen Ufer des Mittelmeeres. Die dort gewonnene Energie versorgte die Beleuchtung, die Fahrzeuge, öffentliche Transportmittel, alle Arten von Elektronik und, am Wichtigsten, die Luftfilter, die angefangen im alten Italien und Spanien bis in den von Luftverschmutzung geplagten zentralen Teil des Kontinents hinein Verwendung fanden. Die Installation, die man sogar vom Weltraum aus sehen konnte, war nur eine von vielen ähnlichen Konstruktionen auf dem Planeten. Und doch reichten sie nicht, um genug sauberen Strom für eine unentwegt wachsende Bevölkerung bereitzustellen, deren Hunger nach Energie beinahe unersättlich schien.

Weniger als zwei Stunden vor dem Abflug gesellten sich zwei ihrer Kollegen zu ihnen. Die Neuankömmlinge sahen frisch und munter aus, als hätten sie es geschafft, den gesamten Weg von den Wohneinheiten bis hin zur Startzone zurücklegen zu können, ohne einen Fuß hinaus in die Hitze setzen zu müssen.

»Patrick Jord«, sagte die Frau und deutete auf ihren Begleiter. »Und ich bin Ilse Spaarder. Wir sind Ihre Wachablösung.«

Stirnrunzelnd erhob sich der ihnen am nächsten befindliche dünne Pilot von der Couch, auf der er herumgelungert hatte. »Ich weiß gar nichts von einer Ablösung.« Sanchez spähte zu seinem Partner hinüber. Kirpathi wirkte ebenso misstrauisch.

Jord wechselte mit seiner Begleiterin einen amüsierten Blick, dann holte er seine Komm-Einheit hervor, tippte kurz darauf herum und hielt sie Sanchez entgegen. Der studierte die Anzeigen, dann holte er sein eigenes Gerät hervor und rief seine eigenen Befehle ab. Er musterte die beinahe sofort daraufhin erscheinenden Daten, schaute verwirrt drein und wandte sich zu seinem Partner um.

»Kirpathi, kannst du das bestätigen?«

Wieder verging einige Zeit, in der die beiden ihre Anzeigen verglichen. Die Neuankömmlinge warteten geduldig. Schließlich sah der erste Pilot die beiden Besucher entschuldigend an.

»Sieht wasserdicht aus«, sagte er. »Ich wünschte nur, man hätte uns schon eher Bescheid gegeben. So hätten wir gleich in Fez bleiben können.« Dann, als wäre es ihm eben erst eingefallen, fügte er noch hinzu: »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn wir uns das von der Zentrale bestätigen lassen?«

Die weibliche Pilotin zuckte mit den Achseln. »Nur zu. Es schadet nichts, in Sicherheitsfragen alles doppelt zu überprüfen.«

Nickend tippte der Pilot auf seine Komm-Einheit. Einen Moment später murmelte er undeutlich etwas und drehte sich erneut zu seinem Kollegen um. »Es stimmt.«

»Aber wieso?«, fragte der andere Mann. »Wir sind bereit zu starten. Es macht keinen Sinn, uns so kurz vor dem Start noch auszuwechseln.«

»Hey«, sagte Jord, »wenn Sie beiden einen direkten Befehl verweigern wollen, bleiben Ilse und ich auch gern hier. Der Pool im Wohnbereich wurde gerade gereinigt und …«

»Nein, nein«, entgegnete Kirpathi hastig. »Bringen Sie beide sie rauf. Ich bin sicher, Sie haben die Ladeliste studiert. Eine Routine-Lieferung. Waren Sie schon mal auf Station 9?«

»Schon einige Male.« Sein Gegenüber lächelte freundlich. »Ilse ist sogar noch öfter als ich oben gewesen. Ich fliege normalerweise von Barlee oder Turpan.«

»Na dann.« Während sich Kirpathi langsam erhob, war der erste Pilot bereits auf dem Weg zum Ausgang. »Es steht nur noch die letzte Kontrolle aus. Die ganzen anderen Vorprüfungen haben wir schon durchlaufen lassen. Triebwerke, Lebenserhaltung, alles in Ordnung. Eine ganz gewöhnliche Routine-Lieferung, ohne Passagiere.«

»Wissen wir«, antwortete Jord. »Ruhen Sie sich aus. Hauen Sie sich noch eine Runde für uns mit aufs Ohr, und passen Sie auf, dass die Kamele nicht in den Pool pissen.«

»Wir sind weg.« Die beiden Piloten lieferten sich beinahe ein Wettrennen zu der Sicherheitsluke.

Die neuen Piloten trödelten keine Sekunde, nachdem sie allein in dem Wartungsbereich zurückgeblieben waren. Anstatt sich wie die von ihnen abgelösten Kollegen auszuruhen, begaben sie sich zu dem wartenden Schiff. Nach einigen elektronischen Checkpunkten und einer bemannten Sicherheitsstation erreichten sie das Transportschiff. Genau wie die beiden abgelösten Piloten es ihnen gesagt hatten, war das Schiff komplett mit Versorgungsgütern für Station 9 beladen.

Sie bestiegen das Shuttle, identifizierten sich bei der internen künstlichen Intelligenz des Schiffes und nahmen in ihren Sitzen Platz. Dann gingen sie Punkt für Punkt die Checkliste für den Abflug durch. Als sie für den Start bereit waren, informierten sie die Hafenkontrolle. Die Starterlaubnis wurde ihnen umgehend erteilt.

Alle sechs Triebwerke zündeten gleichzeitig, das schwer beladene Frachtschiff hob ab. Binnen weniger Minuten schwebte es bereits über den schneebedeckten Gipfeln des Mount Toubkal. Wenig später passierten sie die oberere Stratosphäre. Dann nahmen die beiden Piloten leichte Veränderungen an der vorprogrammierten Flugroute vor. Sie arbeiteten schweigend, ohne sich auch nur anzusehen. Sie waren vollständig auf ihre Mission konzentriert, die jedoch nicht vorsah, Vorräte zu Station 9 zu bringen.
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Daniels war im Hauptfrachtraum beschäftigt, als die Warnmeldung über ihre Komm-Einheit eintraf. Die Nachricht war gesichert und nur für aktive Mitglieder der Crew bestimmt. Sie verzog das Gesicht, als sie diese sah, dann sagte sie an die beiden Männer gewandt, die auf ihre Befehle warteten: »Machen Sie schon mal ohne mich weiter.« Sie deutete in den Gang zwischen zwei riesigen Terraforming-Maschinen. »Mit denen sind wir so gut wie fertig. Lassen Sie einen letzten Check über das Inventar laufen und überprüfen Sie noch einmal, dass alles gesichert ist. Ich sollte bald wieder zurück sein.«

Die beiden murmelten ihre Bestätigungen, während sie sich bereits umgedreht hatte und auf den Ausgang des Laderaums zueilte. Der Notruf war dringlich gewesen, alle wichtigen Crewmitglieder hatten sich auf der Brücke der Covenant einzufinden. Ein Grund dafür wurde nicht genannt.

Wahrscheinlich nur eine Übung, dachte sie. Mutter ließ sich immer wieder so etwas einfallen. Nicht nur, um sicherzustellen, dass die Crew genau wusste, was sie zu tun hatte, sondern auch, damit ihnen gar keine Zeit blieb, nachlässig zu werden. Daniels sagte sich, dass sie sicher in ein paar Minuten zurück sein würde, um ihr Tagespensum der Ladeliste zu vollenden. Wegen der Zeit, die ihr abhandenkam, machte sie sich nicht allzu große Sorgen. Die Covenant würde nicht starten, bevor nicht sie, Jacob, Oram und Karine ihr Okay gegeben hatten.

Als sie die Brücke betrat, überraschten sie die Gesichtsausdrücke ihrer Kollegen. Ihr Ehemann, der zwischen den beiden sitzenden Piloten Tennessee und Faris stand, starrte auf eine Projektion, die direkt über der Konsole vor ihm schwebte. Untypisch für ihn würdigte er sie kaum eines Blickes, als sie zu ihm trat.

Vielleicht ist es doch keine Übung, überlegte sie. Sofort schweiften ihre Gedanken zu dem Yutani-Mitarbeiter ab, der bei dem Versuch gescheitert war, das Schiff zu sabotieren. Doch nachdem die Sicherheitsbestimmungen nach dem Anschlag noch einmal spürbar verschärft worden waren, konnte nicht einmal mehr eine unautorisierte Kakerlake an Bord schlüpfen.

Als sie sah, dass auch Sergeant Lopé anwesend war, schnellte ihr Puls in die Höhe. Während einer Notfall-Übung würde sich der Chef der Sicherheit auf dem Weg in die Waffenkammer befinden, im Maschinenraum oder vielleicht sogar in den Hyperschlaf-Kammern der Kolonisten. Aber nicht auf der Brücke. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

Sie trat hinter Jacob und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er warf ihr nur ein hastiges Lächeln zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder der Projektion zuwandte, die vor ihm und zwischen den Piloten angezeigt wurde.

»Hi, Liebling«, sagte er. »Wir haben hier ein Problem. Vielleicht sogar ein gewaltiges Problem.« So ernst hatte sie ihn noch nie reden hören.

»Da gibt's kein vielleicht, Cap.«, ließ sich Faris vernehmen, ohne den Blick von ihren Instrumenten abzuwenden. »Sie wird nicht nur nicht langsamer, sondern beschleunigt sogar noch.«

Daniels war verwirrt. »Was wird nicht langsamer? Was beschleunigt noch? Was zur Hölle geht hier vor?«

»Wir haben ein Frachtschiff auf Abfangkurs, Schätzchen.« Tennessees Stimme, normalerweise von einem gedehnten Südstaatenakzent durchzogen, klang abgehackt und angespannt. Er war groß, mit einem struppigen Bart, und trug seinen charakteristischen Cowboyhut auf dem Kopf.

Sie verstand noch immer nicht. »Was stimmt daran nicht?«

»Es ist außerplanmäßig.« Faris deutete auf eine Reihe von Anzeigen zu ihrer Linken. »Die letzte reguläre Fähre ist vor einer Stunde gestartet. Die nächste ist für 1800 Covenant-Zeit angekündigt.«

Daniels suchte die Anzeigen nach der Uhrzeitangabe ab, und musste feststellen, dass sie noch drei Stunden von 1800 trennten.

»Eine Speziallieferung?«, rätselte sie. »Zusätzliche Fracht?« Sie wusste es eigentlich besser, aber den Versuch war es wert. Upworth sah von ihrer Position an der Kommunikation auf und schüttelte den Kopf.

»Wir haben in der Zentrale nachgefragt. Es sollte eigentlich nichts zu uns auf dem Weg sein.«

»Und sie machen immer noch keine Anstalten, abzubremsen.« Tennessees Finger flogen wie die eines Konzertpianisten über die Kontrollen, seine Augen huschten von einer Anzeige und Projektion zur nächsten.

»Worst-Case-Szenario?«, fragte ihn Captain Jacob.

Der Pilot stellte schnell ein paar eilige Berechnungen an. »Wir werden kollidieren. Ich kann noch nicht genau sagen, wo – dafür sind sie noch zu weit entfernt. Explosive Dekompression an der Einschlagstelle. Die Zahl der Verluste wird davon abhängen, wo uns das Schiff trifft. Vielleicht Crew-Mitglieder, vielleicht Kolonisten, vielleicht auch beides. Aber zumindest die Menschen im Hyperschlaf sollten nichts mitbekommen, wenn es passiert.« Nach einer Pause fügte er noch hinzu: »Wenn sie jedoch einen Teil des Hauptantriebes treffen, wird die Covenant für eine sehr lange Zeit nirgendwo hinfliegen. Wenn überhaupt jemals.«

»Wir haben versucht, sie zu kontaktieren.« Ricks war Upworths Ehemann und der andere Kommunikationsoffizier an Bord. Er wechselte einen kurzen Blick mit der nun finster dreinblickenden Daniels. »Ihre Antwort kam sofort. Sie sagten, sie hätten extra Vorräte dabei. Sie hatten auf alles eine Antwort.«

»Vielleicht sagen sie ja die Wahrheit«, überlegte Daniels.

Faris schüttelte gereizt den Kopf. »Das erklärt nicht ihre Geschwindigkeit. Das haben wir sie auch gefragt. Sie meinten, sie würden dann einfach stärker abbremsen.« Mit einem Finger tippte sie auf die Konsole vor sich. »Aber das ergibt keinen Sinn. Selbst wenn sie jetzt noch eine Vollbremsung machen, würden sie an uns vorbeirauschen. Es wird immer wahrscheinlich, dass sie vorhaben, direkt in uns hineinzufliegen.«

»Also … ein Kamikazeflug.« Sie sah sich zu Lopé um, der sich zu ihnen gesellt hatte und alles schweigend beobachtete. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass sich die Firma um dieses Nest von Verrückten gekümmert, sie umstellt und festgenommen hat. Es sei denn, es handelt sich bei denen dort draußen um eine völlig neue Gruppe Verrückter.«

Er zuckte kaum merklich mit den Schultern. »Das ist unwahrscheinlich. Wie es aussieht, haben wir beim ersten Mal noch ein paar von ihnen übersehen. Diejenigen, die wir in Gewahrsam nehmen konnten, erschienen mir viel zu entspannt, als man sie fortbrachte. Niemand schrie, niemand protestierte. Jetzt verstehe ich, wieso alle so ruhig blieben. Sie hatten diesen Plan bereits ins Rollen gebracht. Ausgehend davon, dass sie bereits wiederholt für das Erreichen ihrer Ziele gemordet haben, überrascht es mich kein Stück, dass sie bereit sind, jeden an Bord der Covenant zu opfern, um die Mission zu verhindern. Die sind wirklich verrückt.« Er wandte seine Aufmerksamkeit den Piloten zu und fragte Tennessee: »Können wir unseren Standort wechseln? Ihnen ausweichen?«

Tennessee sah in grimmig an. »Das hier ist kein Reparaturgleiter. Die Covenant ist ein Kolonisierungsschiff. Selbst wenn wir die Zeit dafür hätten, könnten wir ihnen nicht ausweichen. Deren Bahn wird sich mit der unseren in Minuten kreuzen, nicht etwa in Stunden. Außerdem sind wir weder vollständig beladen, noch haben wir eine Startfreigabe. Wir können den Hauptantrieb nicht zünden – das würde die Mission mindestens so effektiv scheitern lassen wie ein Zusammenprall. Zudem könnten dabei auch einige Kolonisten ihr Leben verlieren. Wir sitzen hier fest.«

Jacob wandte sich an den Sicherheitschef. »Welche Art von Waffen haben wir?«

»Das Übliche.« Trotz der Ernsthaftigkeit der Situation blieb Lopé gelassen. »Kleinwaffen. M90 und dergleichen. Nichts, was von Schiff zu Schiff funktionieren oder ein herannahendes Shuttle aufhalten würde. Ganz sicher nichts mit genügend Sprengkraft oder Masse.« Sein Blick fiel auf Daniels. »Was ist mit dem Zeug, das wir für die Ausgrabungen verwenden?«

Sie brauchte darüber nicht lange nachzudenken. »Ein paar Sachen davon würden sicher funktionieren, aber alles ist bereits verstaut und sicher versiegelt. Uns bleibt nicht genug Zeit, es herauszukramen und bereitzumachen.«

»Verdammt, wir brauchen etwas Großes, und zwar sofort. Irgendwas, das zumindest groß genug ist, um sie aus ihrer Bahn zu drängen.« Er blickte zu seiner Frau. »Können wir nicht irgendeine schwere Maschine aus dem Laderaum werfen?«

»Das könnten wir schon«, antwortete Daniels, nachdem sie für einen Moment alles im Kopf durchgegangen war. »Wenn wir das Schiff drehen und es perfekt ausrichten und dazu noch irgendeine Art von Treibladung finden können.«

»Das ist, als ob man von einem Hochhaus aus versucht, kleine Fische in einem Fluss abzuschießen«, dröhnte Tennessee. »Wir brauchen etwas Größeres, Beweglicheres.«

Plötzlich kam Daniels eine Idee. »Die Covenant ist mit zwei Landern bestückt, für Aufklärungsflüge und Notfälle. Ich denke, niemand in der Firma würde abstreiten, dass es sich bei der jetzigen Situation um einen Notfall handelt.« Selbst die Piloten sahen sie jetzt an. »Wir schicken einen davon raus. Auf Kollisionskurs.«

Tennessee sah zu seiner Frau hinüber. »Das könnte klappen. Ein Lander ist nicht so groß wie ein Frachtschiff, aber groß genug. Vor allem mit allen Triebwerken auf Maximum.«

Faris nickte übereinstimmend, doch dann zögerte sie. »Aber was ist, wenn wir den Lander noch auf Origae-6 brauchen?«

Daniels hatte eine Antwort für sie parat. »Wahrscheinlich brauchen wir keinen der beiden. Wenn die Covenant erst einmal gelandet ist, wird sie nicht wieder starten. Und sollte es die Situation erfordern, haben wir immer noch den zweiten Lander.« Sie deutete auf die Anzeigen, die vor ihrem Ehemann schwebten. »Wenn wir uns nicht schnell etwas einfallen lassen, werden wir Origae-6 nie zu Gesicht bekommen, und dann ist es egal, wie viele Lander wir an Bord haben.«

»Dann … übernehme ich dafür die Verantwortung.« Jacob erhob die Stimme. »Mutter. Bereite Lander Zwei für Notfall-Start vor.«

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Die Stimme der künstlichen Intelligenz des Schiffes klang wohltuend und selbstsicher. »Lander Zwei ist für Notfall-Startvorgang bereit.«

»Gut. Programmiere einen Abfangkurs für das im Anflug befindliche Shuttle.«

Die Stimme veränderte sich nicht. »Das kann ich nicht tun, Captain.«

Tennessee fluchte leise in sich hinein. Faris und die beiden jüngeren Kommunikationsoffiziere bemühten sich, ruhig zu bleiben.

»Wieso nicht, Mutter?«, fragte Jacob nervös.

»Dieser Abfangkurs würde die Zerstörung von Ausrüstung zur Folge haben, die einzig für die Benutzung im Rahmen der Kolonisierung gedacht ist. Ohne die offizielle Bestätigung der Kontrollbehörde für Kolonisierungsfragen bei Weyland-Yutani kann ich diesem Befehl nicht Folge leisten.«

»Scheiß doch auf die Kontrollbehörde für Kolonisierungsfragen bei Weyland-Yutani!«, brüllte Jacob. »Wenn das Shuttle nicht aufgehalten wird, wird es eine Kolonisierung gar nicht erst geben! Programmiere Abfangkurs! Notfallprotokoll jc-21.«

Ruhig, kontrolliert und auf abscheuliche Weise unmenschlich lautete die Antwort des Computers: »Es tut mir leid, Captain. Ich kann Ihren Befehl nicht ausführen, denn er würde die Zerstörung von Ausrüstung zur Folge haben, die einzig für die Benutzung im Rahmen der Kolonisierung gedacht ist.«

Während sich Jacob, der kurz vor einem Schlaganfall schien, weiter mit der künstlichen Intelligenz des Schiffes herumstritt, beugte sich Daniels nahe an Faris heran und flüsterte: »Wir haben keine Zeit, uns mit einem Computer um die Auslegung der Regularien zu streiten. Können Sie Mutters Kontrollen umgehen?«

Faris dachte angestrengt darüber nach. »Nicht über die Hauptkontrollen. Jemand muss an Bord des Landers und dort manuell alle Verbindungen zur Covenant kappen. Dann müsste man den Lander ebenfalls manuell für den beabsichtigten Abfangkurs umprogrammieren. Der Anflugvektor wäre dann vielleicht nicht ganz so präzise, als wenn Mutter das tun würde, aber wenn jene Person Ahnung von dem hätte, was sie da tut … he!«

Tennessee war aus seinem Sitz gesprungen und stürmte bereits in Richtung Ausgang. Als er sich umdrehte, grinste er breit und warf seiner Frau einen Kuss zu. »Bin schon dabei, Liebling!«

Dann drehte er sich zu Jacob um, ließ es jedoch bleiben, ihm die gleiche Geste zuteilwerden zu lassen. »Sagen Sie in der Zwischenzeit dieser elenden Königin der Schaltkreise, dass Sie mir nicht in die Quere kommen soll.«

»Warten Sie, Tennessee!« Jacob streckte die Hand nach dem großen Mann aus, doch der Pilot war bereits durch den Ausgang verschwunden. »Verdammter Idiot«, murmelte er.

»Wenn irgendjemand das hinkriegt, dann Tennessee«, bekräftigte seine Frau. Dann erstarb ihre Stimme. »Das einzige Problem ist aber … was, wenn er an Bord des Landers ist und Mutter sich plötzlich dafür entscheidet, deinen Befehlen doch zu folgen, und ihn hinaus schickt …«

»Sag ihr, dass sie das nicht tun soll«, wies Daniels ihren Mann scharf an. »Sag ihr, sie soll alle Vorgänge ignorieren, die nichts mit der Überwachung der grundlegenden Schiffsfunktionen zu tun haben. Sag ihr, dass sie … nein, vergiss das. Sprich überhaupt nicht mit ihr. Ignoriere sie.«

Da soweit alles gesagt war, warteten sie. Zur großen Erleichterung aller auf der Brücke schlug Mutter von sich aus auch keine Alternativen vor, und schneller als gedacht ertönte Tennessees Stimme aus den Lautsprechern.

»Ich bin da«, sagte er. »Schalte alle Verbindungen zum Schiff ab. Der Lander ist bereit zum Start – was das angeht, hatte Mutter recht.«

Faris lehnte sich einem der Mikrofone entgegen. »Ten, wenn du alle Verbindungen kappst, werden wir dich nicht mehr hören können. Ten?«

Keine Antwort.

Ihnen blieb nichts anderes übrig als zu warten. Zu warten und den Flug des immer noch schneller werdenden Frachtschiffs zu beobachten. Zu warten und zu hoffen, dass Mutter nicht doch in letzter Minute zu dem Entschluss gelangte, dass die Gefahr, die von dem außerplanmäßigen Shuttle ausging, alle Befehle zum Schutz des Firmeneigentums aufwog, und sie den nunmehr entkoppelten Lander doch noch auf irgendeine Weise auf einen Abfangkurs hinaus schickte. Mit Tennessee an Bord.

Die Zeit schien quälend langsam zu vergehen, was nicht auf einsteinsche Konzepte zurückzuführen war. Leises Gemurmel war zu hören, als man die aktuelle Situation diskutierte. Lopé erwog, den Rest des Sicherheitsteams zu alarmieren, sah aber gleichzeitig keinen Grund, sie unnötig in Alarmbereitschaft zu versetzen. Es gab verdammt noch mal nichts, was sie hätten tun können, und vielleicht wäre jemand angesichts der Lage in Panik geraten. Und Menschen in Panik neigten dazu, sich selbst zu verletzen.

Jacob wendete sich nach rechts, um dort einige der über der Konsole schwebenden Anzeigen zu studieren. Sie zeigten eine schematische Darstellung des nahenden Frachtshuttles. Er hätte sich auch ein Fenster suchen und hinausschauen können, aber das erschien ihm sinnlos. Wenn das Shuttle erst einmal nahe genug heran war, dass man es mit bloßem Auge sehen konnte, blieb ihnen nicht einmal mehr genügend Zeit, um zu schreien.

Faris versuchte in regelmäßigen Abständen, Kontakt zu ihrem Ehemann herzustellen. Das Resultat war stets das gleiche – keine Antwort von ihm. Nach einer Weile sah sie zu Daniels. »Tennessee ist ja für seine Dummheiten bekannt, aber … Sie glauben doch nicht, dass er dumm genug wäre, den Lander selbst hinaus zu steuern, oder?«

»Nein.« In Gedanken aber konnte Daniels die Vorstellung nicht abschütteln, wie Tennessee johlend vor Tollkühnheit den Lander direkt in das abtrünnige Shuttle jagte. »Nein, das würde Tennessee nicht tun. Außerdem kennen Sie ihn gut genug«, fügte sie ermutigend hinzu. »Wenn das sein Plan gewesen wäre, hätte er es uns nicht verschwiegen. Er wäre damit herausgeplatzt.«

»Ja. Ja, das stimmt.« Faris klang erleichtert. »Der Idiot würde seine Blödheit wie ein Abzeichen vor sich her tragen. Er wird ihn umprogrammieren. Nur umprogrammieren.«

Daniels lächelte und nickte. »Da bin ich sicher.« Aber ihre innere Stimme sagte: Ich wünschte, er würde einen Weg finden, sich zu melden.

»Hoffentlich weiß er, was er tut«, murmelte Jacob. »Wir haben nur einen Versuch. Wenn die Programmierung daneben liegt, die Triebwerkssequenzen, oder irgendetwas anders, und der Lander das Shuttle verfehlt, sind wir geliefert.«

Als der Moment gekommen war, verkündigte Faris so gefasst wie sie nur konnte: »Der Lander ist unterwegs.«

Alle Augen fuhren zu der Projektion herum. Die Grafiken waren selbsterklärend. Auf der einen Seite war da das ihnen entgegenkommende Frachtschiff. Es war noch immer weit von dem auf der anderen Seite befindlichen Bild entfernt, welches die Covenant repräsentierte, kam aber immer näher. Von dem Kolonieschiff und mit Kurs auf das Shuttle hatte sich ein ebenso kleines Bild gelöst, welches nur der Lander sein konnte.

Immer noch keine Verbindung zu Tennessee.

Wo zur Hölle steckst du, du riesiges, hässliches Stück Flugerfahrung?, dachte Daniels verärgert, gefolgt von einem Gedanken, der sie sich schuldig fühlen ließ. Wo zur Hölle sollen wir so schnell einen neuen Piloten her bekommen?


»Sie ist unterwegs.« Die Stimme drang aus den Lautsprechern und beinahe wären sich alle in die Arme gefallen.

Wenig später erschienen seine vertrauten Umrisse im Türrahmen. Er atmete schwer und schwitzte stark, strahlte aber vor Begeisterung. Faris stellte enorme Selbstbeherrschung unter Beweis, indem sie an ihrer Station sitzen blieb, anstatt ihm um den Hals zu fallen. Daniels bezweifelte, dass sie dazu ebenso in der Lage gewesen wäre.

»Erledigt!« Er nahm Jacobs beglückwünschenden Klaps auf den Rücken im Vorbeigehen zur Kenntnis und nahm wieder an seiner Kommandokonsole Platz. »Musste mir ein paar ausgefallene Programmierungen einfallen lassen, aber es sollte funktionieren.«

»Wenn nicht, werde ich Sie nach dem Tod finden und grün und blau schlagen«, sagte Jacob leise zu ihm.

Tennessee schüttelte den Kopf und ließ seine Finger wieder über die Steuerelemente huschen. »Da werden Sie kein Glück haben, Cap. Sie und ich werden an unterschiedlichen Orten enden.« Er warf seiner Frau einen Blick zu. »Wie sieht’s aus, Liebling?«

Faris, die dankbar zur Kenntnis genommen hatte, dass sie nicht als Witwe auf Origae-6 enden würde, starrte konzentriert auf die Instrumente vor sich.

»Knapp«, murmelte sie. »Wird verdammt knapp werden.«

»Selbst wenn der Lander sie nur streift, sollte das genügen, um sie vom Kurs abzubringen.« Jacob studierte angestrengt die Anzeigen. Bald würde es vorbei sein – auf die eine oder andere Art. »Das kann der einzige Vorteil bei der Geschwindigkeit sein, mit der sie sich bewegen. Sie schießen jetzt wie eine Kugel dahin – keine Chance, dass sie ihren Kurs noch einmal ausgleichen können.«

Also blieb ihnen nichts weiter zu tun, als schweigend die Anzeigen zu betrachten. Wenn es dem Lander nicht gelingen würde, die Flugbahn des Shuttles zu ändern, blieben ihnen nur Sekunden, um zu reagieren, je nachdem, welcher Teil der Covenant getroffen wurde. Wenn es die Brücke traf, blieben ihnen nicht einmal mehr diese. Daniels drückte sich näher an ihren Mann heran, schlang ihren Arm um seine Hüfte und zog ihn fest an sich. Jacob, der die Ernsthaftigkeit der Lage damit Lügen strafte, lächelte sie daraufhin liebevoll an.

Draußen im All, und der Covenant entschieden zu nahe, flammte ein greller Lichtblitz auf, der jedoch sehr schnell wieder verblasste. Die Schiffe flogen schnell genug, um sicherzustellen, dass beide von ihnen durch den direkten Zusammenstoß weitestgehend vaporisiert wurden. Das daraus resultierende Trümmerfeld war daher auch klein genug, um keine Gefahr für das Kolonisierungsschiff darzustellen.

Dann spürten sie, wie die leichte Schockwelle des Aufpralls durch das Schiff rüttelte. Tennessees Hände tanzten über die Kontrollen und untersuchten den Zusammenstoß. Ein Trümmerteil aus Metall, das nicht zu Millionen kleiner Staubpartikel zerfallen war, stellte sich als groß und schnell genug heraus, um die Hüllenintegrität in der Nähe von Frachtraum Nummer Acht zu gefährden. Die Notschleusen hatten das Areal sofort vorsorglich versiegelt. Nach einer kurzen Überprüfung bestätigte Mutter, dass der Hüllenbruch nicht signifikanter Natur war und binnen weniger Tage repariert sein würde.

Tennessee lehnte sich in seinem Sitz zurück, schob sich den von ihm nicht wegzudenkenden Cowboyhut zurück, verschränkte seine Hände im Nacken und atmete lang und tief aus. Neben ihm verfiel Faris in nervöses Gelächter. Ähnliche Äußerungen allgemeiner Erleichterung waren auch bei allen anderen Anwesenden auf der Brücke zu beobachten. Nur Jacob entspannte sich nicht und erhob leicht die Stimme.

»Mutter, bleib in Alarmbereitschaft«, sagte er. »Erhöhte Wachsamkeit, bis wir den Orbit des Saturn passiert haben.«

»Ich werde alles im Auge behalten, Captain«, erwiderte die KI gelassen. »Seien Sie unbesorgt.«

Ricks, der konzentriert an seiner Station gearbeitet hatte, sah auf und blickte die Umstehenden an. »Sie haben in letzter Sekunde noch auf unsere Anfragen geantwortet. Direkt vor dem Zusammenstoß.«

Daniels und die anderen drehten sich zu ihm um.

»Konnten Sie etwas mitschneiden?«, fragte ihn Jacob. »Was haben sie gesagt?«

Ricks musterte noch einmal die Instrumente. Sein Gesichtsausdruck zeugte von absoluter Verwirrung. »Das ist nur Quatsch. Oh-tee-bee-dee.« Fragend sah er seine Kollegen an. »Ergibt das für irgendjemanden einen Sinn?«

Tennessee schüttelte den Kopf. Faris zuckte mit den Achseln. Nachdem bei allen die Verständnislosigkeit darüber nachließ, widmete sich jeder wieder voller Dankbarkeit darüber, noch am Leben zu sein, seinen Aufgaben.

Lopé, der die Bedeutung der letzten Übertragung der selbstmörderischen Crew des Frachtshuttles nur allzu gut kannte, verließ die Brücke, um nach seinem Team zu sehen. Er sah keinen Grund, seinen Schiffskameraden die Bedeutung dieses Akronyms zu erklären. Das wirre Geschwätz von Fanatikern konnte auf einen anderen Zeitpunkt warten, falls es die Situation erfordern sollte.
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Als plötzlich und unerwartet eine mächtige Detonation im All in direkter orbitaler Nähe des Kolonieschiffs entdeckt wurde, versetzte dies das Personal der Bodenüberwachung bei Weyland-Yutani in allerhöchste Alarmbereitschaft. Rick und Upworth brauchten einige Zeit, um die Angestellten an der Oberfläche zu beruhigen und ihnen zu versichern, dass es dem Schiff und allen an Bord gut ging und Captain Brandon einen detaillierten Bericht verfassen würde.

Die Angst und Besorgnis, welche die Crew zwischenzeitlich ergriffen hatte, wich wieder dem Druck der täglichen Arbeit. Das Ganze wurde noch von einer neuerlichen Prise an Aufregung garniert, als sie erfuhren, dass ihr zugewiesener Android mit dem nächsten Passagier-Shuttle eintreffen würde.

Faris schlug vor, die bevorstehende Ankunft mit einer Art Willkommensfeier zu begehen. Mit Jacobs Zustimmung warf Daniels die Idee aber über den Haufen. Der Android war nichts weiter als ein Teil der Ausrüstung – so wie ein automatischer Bagger oder ein Wasseraufbereitungsturm. Als das neueste und außergewöhnlichste Crewmitglied der Covenant dann schließlich bei ihnen eintraf, war er nicht allein. Er wurde sowohl vom Chef der Neurologischen Entwicklungsabteilung von Weyland-Yutani als auch von zwei Mitarbeitern des Androiden-Programms begleitet. Jacob und Daniels hießen die Gruppe willkommen, als diese das Schiff durch die Andockschleuse betraten.

Während ihr Ehemann zur Begrüßung Höflichkeiten mit den Angestellten Harbison und Gilead austauschte, hielt sich Steinmetz, der Chef der Forschungsabteilung, im Hintergrund. Auf Daniels machte der Mann den Eindruck, als wollte er in diesem Moment lieber ganz woanders sein. Wieder ein engagierter und talentierter Wissenschaftler mit einer unerklärbaren Angst vor dem Weltraum, dachte sie bei sich.

Der Android stand neben ihm. Seelenruhig und attraktiv strahlte seine Anwesenheit mehr menschliche Wärme aus, als sie es erwartet hätte. Dass er in allen Belangen menschlich wirken würde, war ihr klar gewesen. Dass sie jedoch Mühe hatte, ihn als komplett künstlich wahrzunehmen, war eine Überraschung für sie.

Steinmetz bemerkte ihr Interesse und trat einen Schritt vor. Dabei wischte er sich gereizt den Schweiß ab, der sich auf seiner hohen Stirn gebildet hatte. Der Android hatte nicht mit solchen Problemen zu kämpfen. Im Gegensatz zu vielen anderen nützlichen Eigenschaften besaßen Androiden keine Schweißdrüsen.

»Ich bin Daniels.« Sie streckte dem Leiter der Forschungsabteilung die Hand entgegen. Der ergriff sie mit sichtbarer Erleichterung. Offenbar war er froh, nun etwas Festes zu haben, an dem er sich festhalten konnte. »Ladungsexpertin.« Als Steinmetz sie verständnislos ansah, ergänzte sie: »Ich kümmere mich um die Ladung und sämtliche Vorräte für das Schiff und die Kolonie.« Ihr Blick wanderte zu dem Androiden. »Zu denen ich Sie jedoch nicht zähle.«

Obwohl man sie darauf vorbereitet hatte, dass sich die Androiden genau wie Menschen verhalten würden, war sie von seiner Antwort trotzdem überrascht.

»Mein Name ist Walter, aber das wissen Sie sicher schon. Ich bin dankbar dafür, nicht als Ladung klassifiziert zu werden.« Es … nein, er lächelte. Für eine gespielte Reaktion war es erstaunlich einnehmend. »Es hätte mir sicher nicht gefallen, den Rest der Reise in einer Kiste neben getrockneten Meeresfrüchten und Vitaminfläschchen zubringen zu müssen.«

»Machen Sie sich keine Sorgen.« Nachdem sie ihre anfängliche Überraschung überwunden hatte, kehrte ihr Lächeln zurück und sie deutete auf ihre Kollegen. »Wie sind diejenigen, die den meisten Teil der Reise in einer Kiste liegen werden. Wir werden im Hyperschlaf unseren Träumen nachhängen, während Sie zusammen mit Mutter das Schiff fliegen werden.«

Er nickte. Dabei bemerkte sie, wie blau seine Augen waren.

»Ich habe bereits die nötigen Verbindungen zur künstlichen Intelligenz der Covenant hergestellt«, sagte Walter. »Wir passen gut zueinander. Sie spricht in den höchsten Tönen von unserer zukünftigen Kooperation.«

»Der Rest von uns verlässt sich darauf.« Da sie sah, dass sich Jacob noch angeregt mit den beiden Angestellten unterhielt und der sich mulmig fühlende Steinmetz sich ihnen angeschlossen hatte, deutete sie nach links. »Wenn Sie bereits sind, zeige ich Ihnen Ihre Quartiere.«

»Sie meinen wohl eher meinen Parkplatz.« Wieder das perfekte Lächeln. »Ich bin selbstverständlich in der Lage, meine persönliche Aktivitäten überall auf dem Schiff einzuschränken, aber wenn Sie die Räumlichkeiten als meine Quartiere bezeichnen wollen, werde ich mit Freuden Ihrer Definition folgen.«

»Sie sind sehr umgänglich«, stellte sie fest, als sie den Empfangsbereich für Besucher verließen.

»Wie sollte es auch anders sein?« Er legte seinen Kopf ein wenig schräg und musterte sie dabei. »Sie sind ebenfalls sehr umgänglich. Bitte, befragen Sie mich, über was immer Sie wollen. Über meine Funktionsweise, meine Konstruktion, meine Denkprozesse – alles, was für Sie von Interesse sein könnte.«

»Später. Wenn Sie wollen, kann ich Sie auf dem Schiff herumführen.«

»Wie Sie sagten, später vielleicht. Da ich die Pläne der Covenant bereits eingehend studiert habe, wird eine ausgedehnte Führung nicht nötig sein. Aber natürlich lässt sich immer Neues dazu lernen. Ich stehe gern allen zur Verfügung. Es ist zudem wichtig, dass ich eine persönliche Beziehung zu den anderen Mitgliedern der Crew aufbaue. Es freut mich sehr, dass ich damit bei Ihnen beginnen kann.«

»Sie schmeicheln mir.« Sie bogen in einen Zugangskorridor ab. Zum ersten Mal, seit er an Bord kam, wirkte er ein wenig unsicher.

»Das war nicht meine Intention.«

»Oh, das sagt man einfach nur so«, erklärte sie ihm. »Beachten Sie es nicht weiter.«

Er nickte, dann fügte er hinzu: »Angesichts der Tatsache, dass die Covenant-Mission eine derartige Fülle von Informationen umfasst, die so weitreichend sind, dass ich sie unmöglich sofort und bis ins kleinste Detail aufsaugen kann, frage ich mich, ob Sie mir bei einer Sache Klarheit verschaffen könnten?«

»Bestimmt. Was haben Sie auf dem Herzen?«

Für einen Moment wirkte er zögerlich, was reichlich seltsam erschien. Zögern gehörte zu den Dingen, die man bei einem hochentwickelten Androiden am wenigsten erwartet hätte.

»Indem ich verschiedene Firmenquellen studierte, kam mir zu Ohren, dass es in der letzten Zeit gewisse … Probleme gegeben haben soll. Einigermaßen ernsthafte Zwischenfälle im Zusammenhang mit Außenstehenden, die der Kolonisierungsmission mit einer feindseligen Einstellung gegenüberstehen.«

Sie musterte ihn nachdenklich. Die Firma würde ihn mit so viel Informationen wie nur möglich programmiert, geradezu vollgestopft haben, wie sie es für sein vorgesehenes Funktionieren für sinnvoll erachtete. Wenn sie ihn jedoch richtig verstanden hatte, war er außerdem so konzipiert worden, spontan dazuzulernen, um so besser seine Rolle als Crew-Mitglied ausfüllen zu können. Wie viel durfte sie ihm erzählen? Wie viel durfte er wissen? Das Letzte, was sie im Moment wollte, war, ihre Beziehung auf Lügen und Ausflüchten aufzubauen.

Sie entschied, ihm die Wahrheit zu sagen. Unzensiert, aber in kleinen Dosen, und sorgfältig verteilt.

»Es hat einige Probleme gegeben, das ist richtig. Sie hatten mit einer Gruppierung auf der Erde zu tun, die den Fortgang der Covenant-Mission verhindern wollten.«

Er runzelte die Stirn. Ein perfektes Stirnrunzeln, wie sie bemerkte.

»Wieso«, fragte er schließlich, »sollte irgendein Mensch nicht wollen, dass die Kolonisierungsmission voranschreitet?«

Sie grunzte leise. »Nicht alle Menschen sind von Logik und Vernunft geleitet.«

»Das sagte man mir. Seit meiner Aktivierung hatte ich einige Gelegenheiten, dies auch selbst festzustellen. Bei den Menschen tragen Emotionen stets maßgeblich zur Entscheidungsfindung bei.« Er wurde schwermütig. »Ich kann Emotionen nachahmen. Perfekt nachahmen. Wollen Sie mich weinen sehen? Es gibt da dieses Sprichwort in Kreisen der Wissenschaft: Selbst Androiden können weinen.«

»Nicht jetzt.« Sie bogen um eine weitere Ecke. »Aber ich komme darauf zurück. Oder wir warten, bis sich eine angemessene Situation bietet, dann können Sie alle mit Ihrer kalkulierten Demonstration innigster Anteilnahme begeistern.«

Er sah sie an. »Ich bin außerdem in der Lage, Sarkasmus zu erkennen.«

Sie hob entlarvt die Hände. »Okay, ich muss zugeben, Sie sind so menschlich, wie man Sie nur machen konnte. Wahrscheinlich noch menschlicher als viele Männer, die ich vorher kannte.«

»Vielleicht aber auch weniger«, sagte er nachdenklich. »Ich freue mich darauf, viele Dinge selbst erfahren und entdecken zu können. Mindestens so sehr wie auf die vor uns liegende Mission.«

»Das ist die richtige Einstellung«, sagte sie. Sie empfand seinen Enthusiasmus als wohltuend. »Meine Kollegen und ich werden außer in den Ladezyklen wenig mitbekommen.« Sie lächelte ihn an. »Aber Sie werden die ganze Zeit über wach sein, und Sie können mir gern alles Interessante erzählen, was Ihnen während der Intervalle widerfahren ist, in denen wir schlafen. Ich verlasse mich da auf Sie.«

Er erwiderte ihr Lächeln. »Keine Sorge. Ich werde Sie nicht im Stich lassen. Egal, was auch geschieht.«

– ENDE –
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